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Vorwort. 


Meine  Gnindzügc  And  in  erster  Linie  für  Lehrer  des  Deutschen 
an  oberdeutschen  »Schulen  bestinnnt.  Dem  Studium  der  ^Muttersprache 
kann  aus  Gründen,  die  ich  hier  nicht  weiter  zu  eriu'tern  brauche,  von 
den  K;nididatcn  des  Lehramtes  meist  nicht  die  irenügende  Zeit  gewidmet 
werden.  So  empfindet  der  Lehrer  beim  Unterricht  oft  Lücken,  die  ihm 
(Irammatiken,  die  bloss  Stoff  liefern,  nicht  auszufüllen  vermögen.  Ich 
mck-hte  dazu  beitragen  im  Bedürfnisfall  die  Erklärung  sprachgeschicht- 
licht'r  Thatsachen  zu  erleichtern.  Mein  Buch  ist  kein  Nachschlagebucli, 
das  für  die  Grannnatik  zu  leisten  hätte,  was  das  etymologische  Wr)i-fcr- 
I)uch  für  den  Wortschatz.  Es  will  gelesen  sein,  um  zu  selbständiger 
Erklärung  der  grannnatischen  Dinge  anzuregen.  Doch  ist  Sorge  ge- 
tragen, dass  aucli  Einzelnes  im  Bedarfsfall  rasch  aufgefunden  werden 
kann.  Das  Buch  ist  als  Ausfühmng  zu  den  mittelhochdeutschen  Gram- 
matiken, zunächst  meiner  kleinen  (3.  Aufl.  1894),  deren  ^i;  in  |  |  bei- 
gesetzt sind,  gedacht.  Ich  setze  voraus  und  fordere,  das  Jeder,  der  ilas 
Neulioclideutsclie  erklären,  d.  h.  als  Lehrer  mehr  als  seijie  Schüler, 
mein-  als  raten  können  will,  das  Mhd.  als  Ganzes  und  aus  Texten 
kennen  gelernt  hat. 

Vom  mhd.  Spraclistoff  habe  ich  das  Charakteristische  und  metho- 
disch Li'hrreiche  (daiiuiter  hie  und  da  Abgelegenes)  mitgeteilt.  Wer 
für  das  Verständnis  ndid.  Texte  über  jede  ihm  aufstossende  Form  Be- 
lege finden  will  muss  Wcinholds  grosse  Grannnatiken  und  die  Wörtn- 
bücher  beiziehen.  Wer  die  neuere  Literatur  über  einzelne  Erscheinungen 
beijuem  zur  Hand  liaben  will,  sei  auf  Pipers  Literaturgesch.  (Paderb.  1880) 
und  Wilmanns's  ileutsche  Grannnatik  (I.  Bd.  Lauth-hre  1893)  verwiesen. 
Wer  dagegen  auffällige  Erscheiiuuigeii  in  ihrem  Zusannnenhang  ver- 
.stehen   lernen   will,   wird  in   meinen   Erläutenuigeu  einen   Wegweiser  iin- 
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den,  (ItT  ihn  sollen  unberaten  lassen  winl,  wenn  er  aueli  nicht  auf  jede 
Frage  bestinniite  und  uuanfechtliare  Antwort  geben  kaiui. 

Die  neue  bayerische  Prüfungsordnung  für  Kandidaten  des  höheren 
Lehramtes  verlangt  Kenntnis  der  Hauptgesetze  der  deutschen  Ö[)rach- 
geschichte.  Ich  habe  neben  den  Lehrern  auch  die  Examenskandidaten 
berücksichtigen  zu  müssen  geglaubt  und  hoffe  auch  ihnen  mit  diesem 
Buche  ein  brauchl)iu'es  Hülfsbuch  in  die  Hand  zu  geben. 

Die  Syntax  habe  ich  ausgeschlossen.  Sie  findet  hoffentlicli  l»ald 
von  anderer  Seite  erschöpfende  Behandlung.  Dagegen  hal^e  ich  Er- 
läuterungen zur  mhd.  Verslehre  mit  Rücksicht  auf  die  kurze  Fassung 
derselben  in  meiner  mhd.  Grammatik  aufgenonnnen.  Da  meine  Er- 
läuterungen keine  Anw'eisung  zum  Bauen  mhd.  Verse  geben  sollen, 
wird  es  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  ich  (k^m  Rhythmus  und  damit 
dem  Bedürfnis  der  Lesenden  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
habe.  Die  Wirkung  guter  mhd,  Verse  ist  dadurch  bedingt,  dass  der 
Leser  die  stärkst  betonte  Stelle  des  Verses  hervorzulieben  weiss.  Die 
beigegebenen  Sprachproben  aus  verscliiedenen  Jahrhunderten  sind  zu- 
nächst zur  Darlegung  des  allmählichen  Schwindens  der  Endvokale;  be- 
stinunt,  sollen  aber  daneben  den  Zweck  erfüllen,  die  grannnatischen  Er- 
scheinungen überhaupt  im  lebendigen  Zusammenhang  vorzuführen  und 
die  einseitige  Gewöhnung  an  das  Mhd.  der  Blütezeit  unschädlicher  zu 
machen. 

Die  neueren  Arbeiten  habe  ich  natürlich  mit  Dank  benützt.  Auf 
Citate  habe  ich  im  Allgemeinen  verzichtet,  da  ihr  Nutzt'n  für  die  Be- 
nutzer dieses  Buches  sehr  gering  sein  dürfte.  Die  Ausnalnnen,  die  ich 
gemacht,  werden  dadurch  um  so  wirksamer  Averden  können.  Der  Facli- 
mann  Avird  leicht  finden,  dass  viel  selbständige  Arbeit  in  diesem  Büch- 
lein steckt  und  es  doch  auch  nicht  ganz  ohne  GeAvinn  aus  der  Hand 
legen. 

Würz  bürg,  im  Fel)ruar  1895. 

O.  Brenner. 
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§     8,  S.  10  statt  §  34  liess  [§  34]  (nämlich  der  mhd.  Grammatik). 

§     9,  S.  13  [i?  3,  Anm.].    Ein  Teil  dor  ö  und  ü  sind  aus  ive  und  wi  entstanden, 

so  kök  {köksilber),  körnen,  kümst,  kilt  (quit). 
§  10,  a)  S.  15  unter  II  griech.    r^  w  et  oi  I  i. 
S.   16  unter  IV  griech.  yj  m     (z)     s. 

von  den  Beispielen  ist  sprdwen  u.  s.  w.  besser  zu  III,  S.  17  zu 
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§  10,  c)  5.  S.  20  mhd.  dw,  c'w  bleiben  im  Inlaut  zunächst  unverändert:    kldwe, 
scwe;  im  Ausl.  war  w  schon  ahd.  o  geworden,  also  kldo,  daraus  klo 
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*  lautende  Vokal  gedehnt  wird:  neh-mcn,  oder  der  folgende  Konsonant 

durch  Vorlegung  der  Silbengrenze  in  die  erste  Silbe  herübergezogen 
wird:  (g 0)710^^-71101.     Tritt  der  Vokal  durch  Ausfall  eines  folgenden 
c  in  die  Mitte  der  Silbe  {(jihst  aus  (jihcst)  so  wird  die  Kürze  meist 
gewahrt;    sie  wird   aber  vor   einigen  Konsonantenverbindungen  (s/. 
rst,  rt,  It  u.  aa.)  durch   die  in   nahestehenden  Formen  eingetretene 
Länge  ersetzt  {/ährnt  wegen  fahre,    ebs.  liest,   zählt  u.  s.  av.).'     Die 
Beispiele    und   der  Satz    'in  der  Regel  —  verschieden  war'   sind 
beizubehalten. 
§  11,  S.  21  4.  Abs.  liess  voda  (Vater)  statt  (X'etter). 
S.  23  No.  8  liess  fremd,  dafür. 
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S.  27  ob.  -g  ist  Reibelaut  auch  im  C)sterr. 
8  44,  S.  60  1.   liess    unsiz    statt    'unsiz"   und    in    der   ersten   Reibe    als   Längs- 
kommt zeichen  ~  statt  ^ . 
S.  63  eam  könnte  wohl  seinen  Diphthong  unabhängig  erhalten  haben  ;  Inn 
schon  im  13.  Jahrb.  in  München  vor. 
§  47,  S.  66  7üks  —  mhd.  7iihtcs  in  der  Bed.  nicht  noch  heute  mundartlich  z.  B. 

unterfränkisch. 
^  53,  S.  74  das  noch   unerklärte    -amOs   in    d.  1.  PI.    ist    im    Mbd.  nicht   fort- 
gesetzt, mhd.  -en  geht  auf  am  oder  «»i  zurück,  die  dem  Konjunktiv 
ohne  -CS  folgten. 


A.  Lautlehre. 


I.  Vokale. 

A.  Der  mlicl.  V'okalismus  im  Allgemeinen. 
§  1.   Schreibung  der  Vokale. 

Grosse  Anfangsbuchstaben  sind  in  inhd.  Handsclniften  nur  Zierate. 

Die  Schreibung  der  mhd.  Vokale  ist  in  den  Ausgaben  seit  Lach- 
juaun  viel  regebnässiger  als  in  den  Handschriften  selbst.  Fremd  ist 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  ä  ö  ü.  Für  die  zwei  Punkte  wurde  noch 
e  übergeschrieben,  das  erst  im  Lauf  der  nächsten  .Jahrhunderte  sich  in  die 
zwei  Punkte  auflöste.  Für  a  wm-de  sehr  gewöhnlich  cB,  auch  e  ge- 
schrieben; für  ü  auch  il  in,  für*  b  auch  ce.  Oft  wurde  der  Umlaut  bei 
0  luid  u  gai'  nicht  bezeichnet.  Wo  ein  u  der  Handschriften  als  ü,  ein  o 
als  ö  zu  lesen  sei,  lässt  sich  meist  leicht  entscheiden.  Haben  die  ober- 
deutschen ^Imidarten  der  Gegenwart  ö,  ü  so  dürfen  wir  dies  in  der 
Regel  auch  dem  ^Nlhd.  zuerkennen  z.  B.  in  hunnen  =  können,  dagegen 
haben  druchen,  rucJce,  muche,  schul dec  nach  Ausweis  der  heutigen 
Mundarten  in  oberdeutschen  Denkmälern  a  nicht  ü.  Oft  kann  der 
Reim  entscheiden  wie  ein  Dichter  gesprochen  hat;  reimt  er  sunne  (da^j 
nie  Umlaut  hatte)  mit  tvunne,  so  hat  er  wimne,  nicht  uimne  gesagt*). 
Ausserdem  zeigen  auch  sorgfältig  geschriebene  Handschriften  oft  die 
richtige  Aussprache.  ]Manche  Worte,  wie  uns,  unser,  umh  sind  ge\Tiss 
viel  allgemeiner  mit  ü  gesprochen  worden  als  es  die  Ausgaben  schliessen 
lassen.     (S.  auch  unten  §  3.) 

Das  lange  ü  (in  den  Hss.  ü,  ä)  ist  in  den  Ausgaben  der  Texte, 
in  Granmiatiken  und  Wörterbüchern  irreführend  durch  iu  wiedergegeben, 
weil  in  manchen  Hss.,  vor  allem  in  den  alemannischen  der  Nibelungen 
imd  der  Minnesänger,  iu  und  ü  zusanunengef allen  sind.  In  guten 
bayrischen  und  schwäl)ischen  Hss.  ist  il  von  iu  {n)  scharf  gesondert. 
Doch  ist  der  alemannische  Brauch  in  Bayern  und  Schwaben  nicht  selten 
Jiachgeahint  worden. 


*)  Doch  ist  zu  bedenken,  dass  ü  und  u  sich  noch  in  manchen  Fällen  so 
nahe  stehen  konnten,  dass  der  Dichter  ebensowenig  wie  der  Schreiber  —  der 
für  beide  m  schrieb  —  einen  Unterschied  empfand.  Der  Umlaut  des  langen  ü 
fiel  mehr  ins  Gehör,  darum  in  Oberdeutschland  fast  nie  il  für  ü. 
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Von  den  Diphthongen  i^t  ei  oft  ai  und  cei  geschrieben,  ie  oft 
t,  iu  sehr  gewöhnhch  ii;  neben  o^r  findet  sich  ö,  «?(,  neben  öti  eu  und 
geschickter  öj,  öii,  oft  auch  unumgehuitet  o,  was  aber  oü  zu  lesen  ist, 
wo  immer  die  oberdeutschen  jNIundarten  übereinstimmend  auf  oü  hin- 
Aveisen,  so  in  froude.     Für  ?/o  steht  meist  n  für  üe,  ü. 

§  2.  Aussprache  der  Vokale  und  Diphthonge  im  Mhd. 

[§  1,  A.  l.| 

Die  Aussprache  der  Vokale  war  nicht  in  ganz  Oberdeutschland 
die  gleiche.  So  wurde  ä  {ce)  in  Bayern  und  einem  Teil  Alemanniens 
und  Frankens  mehr  wie  helles  a  (ä,  engl.,  dänisch  ä),  a  in  Bayern  und 
Franken  dunkel  (a  gegen  o  hin),  in  Schwaben  hell;  a  meist  dunkel, 
in  Schwaben  als  ä°  gesprochen.  Die  übrigen  Längen  mögen  nur  in  Ale- 
maimien  und  einem  Teil  Frankens  rein  gehört  worden  sein,  sonst  scliillerten 
die  e.,  ?,  ö,  ü,  w  und  ü  diplithongartig  als  äe,  äa,  di,  öe,  üi,  oa,  ou.  Nocl\ 
vor  Ablauf  des  INIittelalters  treten  fast  allentlialben  in  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen Doppellaute  auf ;  in  der  Umgangssprache  der  niederen  Stände 
waren  sie  wohl  schon  seit  Jahrhunderten  zu  hören. 

Das  Zeichen  e  galt  für  zwei  nach  Ursprung  und  Aussprache  ver- 
scliiedene  Laute ;  legen  ponere  hatte  ein  anderes  e  als  gelegen  situs. 
Li  Süddeutschland  scheidet  man  zumeist  beide  e  noch:  das  erstere  ist 
geschlossen  (dem  i  ähnlicher,  e  Schmellers),  das  zweite  offen  (^-ähnlicli, 
e  Sclunellers) ;  so  lauteten  l)eide  auch  im  INIhd.,  für  das  zweite  ist  oft  m 
geschrieben.  Das  letztere  wird  nach  Jak.  Grinnns  Vorgang  wo  nötig  als 
e  bezeichnet.  Über  den  verschiedenen  Ursprung  beider  s.  unt.  (§  3  mid  §  4). 
Ein  Teil  der  v  ist  schon  mhd.  zu  e  geworden,  z.  B.  in  fels,  swester 
s.  §  9,  c.  —  Langes  e  scheint  offen,  also  dem  c^  ähnlicher  gewesen  zu  sein. 

Von  den  Diphthongen  sind  ei  und  ou,  wie  schon  che  Schreibung 
oft  zeigt  meist  ai  und  au'^)  gesi^rochen  worden,  fast  in  ganz  Oberdeutsdi- 
land  wird  jetzt  so  gesprochen  oder  a  allein:  1min  haum  oder  Jca  häm  : 
auch  hoi  und  Jmi  (schwäb.  und  stellenweise  bayrisch)  gehen  auf  liain 
zurück**).  Nur  das  unterfränkische  liä  weist  auf  ältere  Aussprache  ei 
oder  äi  hin,  die  auch  in  Mittel-  und  ehedem  in  Niederdeutschland  ziem- 
lich allgemeui  gewesen  sein  muss.  Auf  die  Aussprache  hown  weist 
heute  nur  noch  ein  Teil  HochscliAYabens  und  Alemanniens  mit  der  Form 
hörn.  In  Mittel-  und  Niederdeutschland  (auch  z.  B.  in  der  Pfalz)  ist 
dagegen  höni  (also  früher  houm)  weit  verbreitet. 

Li  ie,  üe  und  uo  dürfte  der  zweite  Vokal  ein  mibesthnmter  Mittel- 
laut (9)  gewesen  sein  wie  heute  noch  im  bayrischen,  schwäbischen  Mund- 
artgebiet vuid  in  einem  Teile  von  Franken;  kein  reines  e  oder  0.  In 
der  Oberj^falz  und  im  westlichen  Mitteldeutschland  (vielleicht,  worauf 
einzelne  Spuren  deuten,  auch  in  Oberbayern)  war  aucli  der  erste  Vokal 


*)  genauer  ae  und  ao. 

**)  Auch  die  andere  Reihe  koan,    kuan,   kon  geht  auf  kaen  zurück,   ai  hat 
sich,  wie  unten  gezeigt,  in  ae  und  aa  gespalten. 
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kein  klares  u,  ii,  i,  liii-r  wurcleii  ilie  ^enajmtcu  Diplitlioiigc  zu  ou,  ui, 
öü,  ei:  gout,  hruider,  möüd,  /("/&  (mit  einfacherer  Lipponbcwi-guug;  lu-i 
den  er!>teren:  no,  üe,  ie  müf^seii  die  Lippen  einander  genähert,  dann 
>\-ieder  von  einander  entfernt  werden,  bei  den  letzteren  ist  niu-  eine 
gleichmär^sige  Bi'Wegung  der  Lippen  gegeneinander  zu  machen;  man 
nennt  diese  Diphthonge  deshalb  ächte  oder  fallende,  jeni;  unächte  oder 
ungleich  fallende  oder  steigende*).  Zu  den  fallenden  gehören  auch  an, 
ai,  zu  den  steigenden  iia,  oa,  ca). 

Wenn  nun  in  einer  Mundart  nebeneinander  im  gdeichen  Stauun  der 
Diphthong  bald  'fallend',  bald  'steigend'  erscheint,  z.  B.  im  Oberpfälzi- 
schen Jcoan  neben  l-oin,  so  muss  hier  verschiedene  Betonung  vorhanden 
gewesen  sein.  Die  Spaltung  von  cd  in  aii  und  aa  (oa)  geht  ganz 
parallel  der  von  HO  in  ud  und  OH,  von  ie  in  i^  und  ei.  Die  fallenden 
Diphthonge  entsprechen  starker  einfacher  Betoniuig  des  ersten  Vokales 
(Akut),  die  ungleich  fallenden  zweimaligem  Nachdruck  (Circumflex) ;  man 
hat  passend  die  erstere  Betonungsweise  eingipflig,  die  zweite  zweigipflig 
beuaimt;  den  Unterschied  zeigt  etwa  Zähre  verglichen  mit  zähere 
(h  stunnn),  die  zweigipflige  Betonung  ist  zweisilbiger  Aussprache  sehr  nahe, 
und  oft  an  deren  Stelle  getreten. 

Auch  der  Diphthong  iu  hat  sich  in  eine  fallende  und  in  eine  stei- 
gende Form  gespalten.  Neben  in  füidet  sich  schon  ahd.  ni.  Da  aber 
in  mhd.  Handscln-iften  sehr  oft  ?>  geschrieben  wrd,  wissen  wir  nicht 
genau,  wie  im  euizelnen  Falle  gesprochen  wm-de.  Heute  ist  die  steigende 
Aussprache  iu  ganz  selten,  dagegen  ni  sehr  weit  im  bayrisch-österreichi- 
schen imd  schwäbischen  Dialekt  mid  am  INIittelrhein  verbreitet.  In 
Alemannien  und  Ostfi-anken  fiel  wohl  tu  frühzeitig  mit  ü  zusanuuen, 
so  dass  ginge  (Zeuge)  und  hüser  (Häuser)  den  gleichen  Laut  (eben 
langes  ü)  hatten.  Den  Übergang  von  iti  zu  iii  mag  etwa  ///**)  oder 
üü  gebildet  haben;  dieses  id  ist  um  1300  auch  in  Franken  (Bamberg) 
und  in  Teüen  Bayerns  geschrieben  worden,  wo  es  heuti'  unbekaiuit  ist 

§  3.   Quantität  in  Mhd.   [§  i,  A.  2.] 

Das  Längezeichen  (allerdings  in  etwas  anderer  Form)  ist  den  njittel- 
alterlichen  Handschriften  nicht  ganz  fremd.  Vgl.  z,  B.  in  Könneckes 
Bilderatlas  S.  15  die  Probe  aus  Wiliram.  Aber  es  tritt  doch  sehr  selten 
auf.  Wir  schöpfen  unsere  Kenntnis  bezüghch  der  Yokalquantitäten  vor- 
wiegend aus  der  Etymologie  (/  ist  z.  B.  lang,  wo  es  gotisch  ei  ent- 
spricht); aus  der  späteren  Geschichte  [ä  ist  z.  B.  später  schwäbiscli 
an  geworden:  frmujen,  jaumer,  hann  =  mhd.  vrdgen,  jämer.  hau: 
t  ist  später  ei  :  tvfjh  si;  auch  guldm  zu  sclu-eiben  sind  wir  berechtigt, 
da  wenigstens  eine  Zeit  lang  später  guidein  galt),  aus  den  guten 
Reimen:    da   Ortiviu  auf  schln  reimt  ist  z.  B.  -whi    zu   setzen,    wozu 


*)  richtiger  fallend-steigend. 
**)  iü  findet  sich  oft  geschrieben,  zumal  in  Augsburg  um  1300. 

1* 


<lie  heutigen  Namen  auf  -ivein  stimmen;  endlich  aus  dem  Versbau: 
wüssten  wir  nicht,  dass  strafe  langes  a  hat,  der  Halbvers:  diu  moUe 
von  den  strafen  (Nib.  196)  würde  es  uns  lehren,  da  vor  der  Caesur 
zweisilbige  Worte  nur  in  der  Form  eines  Troehaeus  oder  Spondeus 
stehen  können. 

Die  Längen  des  ]Mhd.  w'aren  nicht  durchweg  von  gleicher  Dauer. 
In  Versen  müssen  wir  sicher  gewölinliche  Längen  und  'Überlangen' 
unterscheiden;  die  letzteren  an  besonders  stark  betonten  Stellen,  wenn 
unmittelbar  nachher  eine  betonte  Silbe  folgte,  wie  z.  B.  in  dem  Halbvers 

—  unt  manec  herUcher  rant*). 
Man  kann  diese  Längen  wohl  als  zweigipflig  betrachten  und  den  grie- 
chischen circumflectierten  Längen  (vgl.  '/horra  mit  X'^'^Q^)  vergleichen. 
Auch  in  der  Prosarede  wird,  nach  heutigen  Mundarten  zu  schliessen, 
eine  Abstufung  vorhanden  gewesen  sein.  Doch  waren  nicht  nur  die 
Vokale  Träger  der  Silbenlängen;  so  mochte  z.  B.  in  lielfen  wegen  der 
Doppelkonsonanz  an  und  für  sich  die  erste  Silbe  länger  sein  als  z.  B.  in 
hoven,  aber  wo  das  Wort  betont  war  ist  wohl  auch  zAvischen  l  und  /, 
oder  auf  l  länger  ausgehalten  worden;  das  gilt  besonders  von  Doppel- 
konsonanten :  da  z.  B.  siten  in  der  guten  Zeit  nie  mit  mitten  reimt, 
da  die  Schreiber  einfache  und  doppelte  Konsonanten  scharf  sondern, 
so  müssen  tt,  SS,  tl  u.  s.  w.  lange  ausgehalten  worden,  die  davorstehen- 
den Silben  entschieden  länger  gewesen  sein  als  nach  unserer  Aussprache**). 
Wenn  heute  in  der  Oberpfalz  und  sonst  z.  B.  Sing,  fisch  und  PI.  ßsch 
unterschieden  wird,  so  mag  ein  Unterschied  der  Silbendauer  schon  mhd. 
bestanden  habeii,  doch  war  mhd.  wohl  der  Konsonant  an  der  Länge 
mehr  l>eteiligt  als  der  Vokal.  Mit  Länge-  und  Kürzezeichen  lässt  sich 
die  Abstufung  der  Silbendauer  im  Mhd.  nicht  erschöpfend  andeuten. 
Die  mhd.  Quantitäten  sind  im  Ganzen  uralt  überlieferte;  vgl.  zehen 
dexa,  mer  lat.  märe,  haben  lat.  habere,  zant  oöovt-,  vdter  jtcittjq,  päte^\ 
Nur  selten  ist  die  Entstehung  neuer  Längen  durch  Zusammenziehung 
trän  aus  trahen  Träne,  zende  Zehent  aus  zehende,  git  aus  gibet.  Be- 
sonders häufig  sind  solche  im  mittleren  Deutschland:  sTst,  geschJt, 
gesehen. 

Nur  unbetonte  Silben  sind  öfter  verändert:  alte  Längen  verküi-zt: 
liaben  aus  haben,  saJbete  aus  salbota,  gebene  aus  geböno,  grde^e  aus 
grÖTß,;  seltener  sind  durch  Betonung  im  Satz  alte  Kürzen  lang  ge- 
worden: du  zu  du,  in  zu  hi  (nhd.  in  das  Haus,  trete  ein)  s.  den 
nächsten  Abschnitt. 

Schon  in  mhd.  Zeit  beginnen  die  alti'U  Quantitäten  zu  wanken; 
das  zeigen  die  neueii  Reime,  die  seit  Endt^  des  13.  Jahrh.  an  Stelle 
der  alten  treten,  also  etwa  vrugen:  sagen,  name:  süme  u.  s.  f.  Über 
tue  Verändenmgen  in  idid.  Zeit  s.  unten. 

*)  Die  Überlängen  kennen  vor  allem  unsere  Kinder  in  ihren  Spielversen, 
so  in  Ringle,  Ringle  Rose,  schöne  Aprikose  u.  s.  w. 

**)  Auch  diese  Silbenlänge  kennen  unsere  Kinder,  vgl.  Hänschen  willstu 
tan-zn. 


Ausser  der  Quantität  im  eugoron  Sinne,  kommt  aueli  die  nihd.  Art 
die  Silben  zu  teilen  in  Betracht;  wirklieli  kurz  sind  nihd.  nur  Silben 
von  der  Form  Jr-,  6v-,  m-^  z.  B.  in  lesen,  si-ben,  na-me.  Im  Mhd. 
wird  die  Silbe  bei  einfacher  Mittelkonsonauz  vor  dieser  abgeschnitten, 
wie  in  den  oben  gegebenen  Beispielen.  Wir  kennen  diese  Art  luu" 
noch  üi  Vorsilben:  he-lieht,  luid  in  schweizer  Maa. 

Wechsel  der  Quantität.  Gleiche  Silben  können  oft  schon  in  der 
guttMi  Zeit  innerhalb  der  gleichen  Mundart  verschiedene  Quantität  haben, 
wenn  sie  im  Satz  verschieden  stark  betont  sind.  So  wird  die  Nach- 
silbe -lieh  bald  lang,  bald  kurz  gebraucht  (deshalb  später  bald  -leielt, 
bald  -Hell  und  heute  im  bayrischen  Dialekt  tuinikl  =  nämlich  neben 
He2)H  =  lieblich);  so  -hl  und  -in  {giüdein,  wirtein  neben  gülde^u 
wirtin),  so  -s'il  und  -sit,  -Vicli  und  -rieh.  Im  Ganzen  verkürzen  mittel- 
deutsche Maa.  mehr  als  oberdeutsche,  man  vgl.  z.  B,  harhsch  =  bar- 
fuss  baelseh  =  Backhaus,  Imclist  =  Hochzeit,  schient  =  Schönheit. 
Auch  einsilbige  AVörter  können  in  der  Quantität  je  nach  der  Betonung 
wechseln,  so  da  und  da,  so  und  so,  ja  und  ja,  du  du,  in  in  (so  noch 
nhd.,  wo  auch  an  und  an  unterschieden  wird),  «/  und  af.  Verkürzungen 
vor  Konsonanteidiäufungen  sind  mhd.  noch  seltener:  emher  aus  eimhcr, 
ztceinzig  wird  später  zivenzig. 

§  4.  Unbetonte  Vokale,  Qualität.    [§  2.] 

Die  vollen  Vokale  der  ahd.  Endungen  und  Vorsilben  sind  all- 
mählich durch  einen  unbestimmten  Laut,  der  geAVÖhnlich  e  geschrieben 
wurde,  ersetzt  worden*);  zuerst  verloren  die  kurzen  Vokale  ihre  aus- 
geprägte Artikulation,  später  auch  die  langen,  die  dann  gleichfalls  Ver- 
kürzung erlitten.  Um  1200  war  es  nicht  mehr  fein,  ganz  unbetonte 
Silben  mit  a,  i  oder  o,  U  zu  sprechen;  in  der  volkstümlichen  Dichtung 
waren  aber  noch  lange  im  13.  Jahrhundert  Formen  wie  ermorderdt 
geduldet,  und  in  der  landschaftlich  gefärbten  Prosa  tauchen  vollere 
Endungen  bis  zum  Schluss  der  mhd.  Zeit  immer  wieder  auf.  In  Bayern 
ist  besondere  Vorliebe  für  ist  (zivenzigist,  ohrist),  und  (weihmd,  lehund), 
at  (Jehate,  hennate)  zu  beobachten,  in  Schwaben  und  Alemannien  für 
ost  (zwensigost) ,  -im  (hrichun) ,  -i  (siiessi,  leheti) ;  doch  sind  die 
Vokale  u,  0  und  besonders  i  hier  sicher  kürzer  und  undeutlicher  als 
im  Stamm  gesprochen  worden;  /  scheint  sogar  den  allerschwächsten 
Vokalschinuner  zu  bezeichnen;  in  Mitteldeutschland  ist  wenigstens  -is,  ir 
für  -es,  er  lange  fast  Regel.  Auch  hi  der  Gegenwart  machen  sich 
noch  solche  Rest<'  gefärbter  Endvokale  bemerkbar:  Ohrist,  eicig,  n-ei- 
land,  Heiland,  Bräutigam ,  vor  allem  in  Eigennamen  wie  Bruno 
(neben  Braune),  Otto  (nel)en  Otte),  Hugo  (neben  Haug),  Arno,  Bodo, 
Emma,  Bertha,   Frida.     Bei  diesen  haben  die  lateinische  Geschichts- 

*)  Das  nihd.  -e  in  blinde,  gebe  dürfte  anders  gelautet  haben  als  in  den 
gleich  geschriebenen  ahd.  Formen. 
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Schreibung,  die  lateiuiöchen  Urkunden,  die  latinisierten  Heiligennamen 
die  Erhaltung  bewirkt;  der  Kanzleisprache  mit  ihrem  steifen  Wesen 
werden  die  Formen  dero,  ihro,  liero  verdankt,  die  vielleicht  nicht  ein- 
mal auf  die  ahdeutschen  zurückgehen;  neueren  Ursprunges  ist  ge^yiss 
desto. 

End-  und  Vorsilben  mit  stärkerer  Betonung  haben  in  der  feineren 
Sprache  die  volleren  und  langen  Vokale  des  ahd.  gewahrt,  so  die  End- 
silben -in,  -iing,  -ing,  -scd,  -dre,  -hcere,  -sam,  -haß,  -Vieh  (neben  licli) 
-iscli  (neben  escli)  (aber  nicht  tg !  dafür  meist  eg)  u.  a.  In  der  leben- 
digen Rede  sind  auch  sie  aber  bald  abgeschwächt  w'orden,  ganz  be- 
sonders in  Mitteldeutschland;  Formen  wie  die  oben  angeführten  gehen 
auf  ältere  mit  9:  harhds,  hacldids  w.  s.  w.  zurück.  In  Oberdeutschland 
ist  in  den  Maa.  nur  hcere  und  in  öfter  durcli  -her  und  -en,  -n  ersetzt, 
so  auch  schon  in  mittelalterlichen  Handschriften;  -er  braucht  nicht  aus 
cere  zu  stammen  in  Schneider,  Meister;  vereinzelt  mittich  (woraus 
sogar  micld)  Mittwoch.  Die  Formen  ze  {zu\  er-,  ent-,  he-  (vgl.  nhd. 
henehst)  sind  nicht  aus  den  daneben  stehenden  zho,  ur-,  mit-,  hl-  ab- 
geschAvächt,  sondern  aus  zi,  ir-  (ar-)  int-,  hi-,  die  im  Ahd.  und  schon 
früher  neben  diesen  in  Verwendung  waren  und  eine  andere  Ablauts- 
form darstellen. 

Das  Überhandnehmen  des  unbestimmten  Lautes  d  in  schwach  be- 
tonten Silben  ist  Folge  einer  tiefgreifenden  Änderung  der  Sprechweise. 
In  den  rückwärts  liegenden  Jahrhunderten  waren  alle  Vor-  und  Nach- 
silben noch  mit  straffer  Artikulation  gesprochen  worden,  jetzt  ist  die- 
selbe auf  stärker  betonte  Silben  beschränkt;  in  unbetonten  waren  Lippen- 
und  Zungenbewegungen  erschlafft,  ja  Avie  der  folgende  Abschnitt  zeigt 
auch  die  Ausatmung  stark  vermindert. 

§  5.   Das  unbetonte  e  in  Nebensilben. 

Die  schwach  artikulierten  Vokale  unbetonter  Silben  Averden  mit 
verminderter  Kraft  des  Atems  gesprochen  und  zum  Teil  ganz  unter- 
drückt. Im  Ahd.  waren  noch  viele  lange  Endvokale  vorhanden,  sie 
sind  fast  alle  A'erkürzt;  am  frühesten,  Avenn  sie  zwischen  zwei  stärker 
betonten  Silben  standen,  so  in  spilete  aus  sjjilete,  gehene  aus  gehöno; 
doch  auch  sonst:  zungun  aus  zungfm,  hlinden  aus  hlindem,  toufe  aus 
touß.  In  Oberdeutschland  sind  die  <)  in  offener  Silbe  alle  beseitigt 
etAva  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  In  der  klassischen  Zeit 
waren  sie  noch  zum  Teil  erhalten.  Schon  im  Alul.  fielen  unbetonti» 
Vokale  (im  Auslaut  und  Anlaut)  neben  betonteren  gerne  weg:  tlier  {i)niOj 
int[i)  alJa,  tvir  (ijuan;  aber  die  vollständigen  Formen  herrschten  be- 
deutend vor*j.     Beim  Übergang   in    die    mlid.   S])rechAveise    setzten    sich 


*)  Vgl.  das  Lateinische,  avo  in  der  Schrift  die  Vokale  ganz  fest  erscheinen. 
Das  Ahd.  hatte  selbst  schon  in  einer  älteren  Periode  anbetonte  Vokale  ver- 
loren; vgl.  ahd.  tot,  hörta  mit  got.  Jaitpws,  hausida;  ahd.  christdn,  lattuch  mit 
lat.  christianus,  lattucd. 


die  kürzeren  Forineii  immer  mehr  fi'st.  Auf  rein  lautlieliem  Weg  voll- 
zog sieh  <ler  Austall  1.  vor  Vokalen:  vurJd'ich,  sh'phnr'ist,  iinz'an, 
und' er:  lüiufig  -«i  verkürzte  Worte  werden  in  tlieser  Fonii  fest,  wo 
Neigung  zu  'gehackter'  Aii.-;sprache  mit  Häufiuig'  :^tärkerer  Tonsilben 
herrschte;  2,  zwischen  Konsonanten,  von  denen  wenigstens  einer  starken 
vokalischen  Klang  hatte  (besonders  /,  r,  w,  weniger  m,  n);  und  zwar 
zuerst  vor  dem  Hochton:  g'louhe,  aVmahtig,  floreti  (verloren),  gnäda, 
dann  auch  nach  dem  Hauptton,  zumal  ZA\-ischen  Haupt-  und  Neben- 
ton und  hinter  beiden:  toiser'ii,  gehör  n,  icerif,  horte,  zier  de,  ge- 
mein'de,  vreude,  hekerde  (Umkehr),  me)i'sche,  ziveTf:  der  Ausfall 
vollzog  sich  so,  dass  das  e  zu  einem  ganz  schwachen  Vokaleinsatz 
wiu'de:  gelouhe  wm-de  galouhe,  g^Ionhe,  glonhe,  glouhe,  ebenso:  ge- 
hören zu  gehören;  nicht  sehr  beliebt  wurden  Verkürzungen  wie  mer's, 
her's;  dagegen  fällt  vor  sl  e  gerne:  er's^,  für  st,  auch  vor  s  nach 
unbetonter  Silbe :  rittefs;  3.  zwischen  Konsonanten  gleicher  Artikulation: 
urstendide  zu  urstende,  lundida  zu  Inhide,  redete  zu  rette,  /rdrre 
aus  wärere,  heten  aus  hienen;  der  Ausfjill  vollzog  sich  allmählich, 
indem  z.  B.  die  f?-Stelliuig  der  Zunge  immer  weniger  verlassen  wurde, 
zuletzt  ganz  unverändert  blieb,  der  Vokal  anstatt  z^vischen  die  beiden  d 
hinebi  gesprochen  zu  werden,  während  des  andauernden  f? -Verschlusses 
durch  leichte  Muskelbewegimg  angedeutet,  dann  als  er  nicht  mehr  hör- 
bar" war,  ganz  übergangen  wurde;  4.  im  Auslaut  zuerst  nach  kurzer 
oder  unbetonter  Silbe,  die  mit  /.  r  schloss,  später  auch  nach  m,  n:  vor', 
hoV,  mer,  htinder,  viV,  zaV  (ahd.  varu,  holo,  meri,  hlindera),  dem\ 
aber  hrütegome,  heseme,  lichname,  l'etene  sind  noch  sehr  gewöhnlich;  auch 
hier  sank  der  schwache  Vokal  zu  blossem  Nachlaut  des  Konsonanten 
herab,  ehe  er  ganz  fiel;  so  schon  statt  ahd.  gehöno  gehön.  Nach 
langer  Stannnsilbe  war  der  Vokal  immer  noch  stärker  betont  als  nach 
kurzer,  hielt  sich  daher  selbständiger:  vä-re;  5.  überhaupt  zwischen 
zwei  leicht  zusammensprechbaren  Konsonanten,  zumal  wenn  sie  an  zwei 
von  einander  etwas  entfernteren  Stellen  artikuliert  werden,  so  dass  die 
Verändenuig  der  Zungenlage  (etwa  von  Ä:  zu  s)  eine  merkliche  Spamie 
Zeit  in  An.<pi-uch  nahm ;  der  Ausfall  trat  hier  ein,  indem  das  e  (i)  nur 
als  unwillkürlicher  Übergangslaut  (Hiatus,  Gleitlaut)*)  empfunden  und 
bei  schneller  Aussj^rache  ganz  unterdrückt  wurde;  so  kommt  schon  im 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  danclis,  vierz'gosf,  bald  auch  tfdsch  aus 
tilltisch,  später  liiied'ger.  lopte,  IWs,  deg'n,  sag'n  u.  dgl.  vor.  Folgten 
in  einem  Wort»?  neben  den  Ausfall  begünstigenden  Konsonanten  mehrere 
unbetonte  e  hintereinander,  wie  z,  B.  in  micheleme,  bitterere,  edelste, 
so  fiel  lautgesetzlich  das  schwächste,  das  auf  kurze  Haupttonsilbe  oder* 
auf  halbbetonte  Nebensilbe  folgte:  so  dass  micheVme  (aber  edlem'), 
hitter're,  ed'leste  entstanden.  Bald  aber  scheinen  bestimmte  Ausgänge 
bevorzugt  worden  zu    sein,    also   im  Dat.  -em ,    -er,    im  Superl.  -st,   im 


*)  in  ar^m,  dur'ch,  eribc,  ueben  arm,  durch,  erbe  liegt  das  Verhältnis  ähn- 
lich: nur  dass  hier  der  Mittelvokal  nicht  auf  einen  alten  vollwertisen  zurückgins. 


jiom.  plur.  der  Adjektive  -e  und  so  kamen  mich{e)Ieni,  Itittrer,  edelste 
auf;  beim  Subst.  halten  sieh  endungslose  Formen  wie  besem',  liimel\ 
rittef,  lieten'  wenigstens  in  Oberdeutschland  unbeeinflusst  von  neben- 
hergehenden wie  Jmdhe,  tage. 

Für  die  aus-  und  abgefallenen  e  ist  Ersatz  nicht  eingetreten,  wäh- 
rend für  den  Ausfall  unbetonter  Vokale  in  der  ältesten  deutschen 
Periode  durch  Verlängerang  des  Vokales  oder  des  Konsonanten  Er- 
satz eintrat  (fisJcas  Avurde  fJsch,  fishös  fische  in  einem  Teil  der  Mund- 
arten, in  anderen  dürfte  eine  ähnliche  Regelung  eingetreten,  aber  wieder 
verwischt  worden  sein);  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Abfall  sich  in  den 
zwei  Perioden  auf  verschiedene  Art  vollzog. 

Die  fünf  Gmppen  von  Verkürzungen  sind  um  1 200  der  feinereii 
Sprache,  auch  der  Dichtersprache  geläufig.  Aber  die  vollständigen 
Formen  mit  Ausnahme  etwa  der  Klasse  zieride,  gemeinide  u.  ä.  waren 
noch  in  lebenchgem  Gedächtnis  Avenigstens  der  Gebildeteren.  Auch  im 
Nibelungenlied  verlangt  der  Versbau  z.  B.  noch  Etzelen ,  Gtmtheres, 
degene,  Formen  die  auch  von  den  Hss.  geboten  werden;  noch  im 
15.  Jahrhundert  ist  die  ältere  Überlieferung  nicht  ganz  vergessen. 

In  Bayern-Österreich  scheint  man  zuerst  in  der  alltäglichen  Sprache 
die  unbetonten  e  im  Auslaut  durcli  Ausgleich  (z.  B.  tet  sin  wegen  tet 
er,  ich  gib  wegen  ich  var,  schcen  was  Avegen  schäm  ist  u.  s.  av.)  be- 
seitigt und  sich  mit  dem  abgehackten  Rythmus  befreundet  zu  haben; 
später  auch  in  SchAvaben,  Franken  und  nördlicher  (und  unabhängig  da- 
von an  der  Seeküste).  Im  östlichen  Mitteldeutschland  dagegen,  avo 
doch  Nachsilben  in  so  ausgedehntem  Masse  fielen  [halsch,  harbs,  hulcst 
für  Backliaus,  barfuss,  Hochzeit),  hielt  man  an  den  Eudungs-e  fest  imd 
nahm  sie  auch  an  Stellen  Avieder  an,  wo  sie  A'erloren  waren,  ja  avo  sie 
nie  gestanden  hatten,  sagte  also  vare,  dere^  rittere  und  ich  sähe  gäbe 
u.  s.  AV.  —  Auch  in  Oberdeutschland  konnten  solche  Formen  entstehen; 
Avenn  ein  Schreiber  sich  bemühte  'fein'  zu  schreiben,  setzte  er  an  allen 
möglichen  Stellen  e  an;  so  schon  der  Schreiber  der  Nilielungenhandschr. 
C:  den  tische,  ich  mage/"). 

Vor  Konsonanten  fiel  in  Oberdeutschland  unbetontes  e  fast  durch- 
aus: loben,  geben,  fadem,  regen,  Avurden  liayrisch,  z.  T.  auch  fränk.  lobni, 
gebm,  fam,  reng,  nddel  bayr.  nct'l. 

In  der  iihd.  Schriftsprache  ist  das  e  meist  nach  obersächsisch - 
schlesischer  Weisi;  behandelt  Avorden.  Wo  es  die  Endung  darstellte  ist 
es  meist  wieder  angefügt:  ich  fahre,  der  edle.  Wo  es  zum  Verständ- 
nis entbehrlich  seinen,  ist  es  der  Regel  nach  gefallen  1.  nadi  neben- 
toniger Silbe:  Herzog  nhd.  herzöge,  Leichnam  mhd.  llchname  (Be- 
haghelsches  Gesetz) ;  2.  ZAvischen  Haupt-  und  Nebenton :  lobte,  sagte, 
eigne,  bessre;  3.  Avenn  noch  ein  oder  mehrere  Konsonanten  folgten, 
die    ohne   Vokal    sich    dem    vorausgehenden    anreiheji    Hessen :    Dienst, 


*)  Man  vgl.  den  englischen  Schreibbrauch:  nife  Weib  hatte  im  Englischen 
nie  ein  -e  im  Auslaute. 


Haupt,  Pcq)sf,  Krehs,  Ohst  =  nihd.  dimest^  houhct,  habest,  Jcrehe:;. 
obe^ :  alle  wohl  nach  den  ursprünglich  dreisilbigen  Formen  wie  dieneste, 
hoiibetes,  die  das  mittlere  e  zuerst  verloren,  gebildet;  daher  auch  geloht 
nach  tobte  und  gelohte^'.  Ausserdem  fiel  das  e  in  einzelnen  Fällen 
anscheinend  regellos  so  bei  den  Femininen :  Qual,  Pein,  Bahn  u.  aa. 
(aber  Schale,  Leine  u.  aa.  haben  es  behalten),  bei  schwachen  Masku- 
linis  wie  Hahn,  Schwan,  bei  Neutris  wie  Reich,  Bett,  Bild.  H.  d. 
Deklination.  Nach  liarten  Lauten,  Fortes  scheint  (nach  Behaghels  Er- 
mittlungen) e  eher  zu  fallen  als  sonst,  also  zwar  Gebäude,  aber  Ge- 
müt, Gepäck:  Geleise,  aber  Gefäss,  Gedränge,  aber  Geschenk. 

§  6.  Die  Vokale  unbetonter  Wörter. 

Wöi*ter,  die  sich  an  vorausgehende  oder  folgende  anzulehnen  pflegen, 
werden  behandelt  wie  Vor-  oder  Nachsilben.  In  der  Dichtung  waren 
die  Verkürzungen  der  alltäglichen  Rede  in  viel  weiterem  Umfang  ge- 
stattet als  heute.  (Vgl.  das  Holländische  der  Gegenwart.)  Formen  wie 
ern  aus  er-ne,  kundens  aus  kundensi  sind  aufzufassen  wie  michelm 
aus  micheleme:  ze'r,  se'm  sind  zunächst  auf  zedre,  sedme  zurück- 
zuführen. Am  auffälligsten  sind  uns  Verkürzungen  wie  s'küniges, 
'ngap,  'neben  für  des  k.,  eng.,  en-eh.  Doch  kommen  ähnliche  auch 
heute  in  der  Umgangssprache  vor:  ums  Himmels  willen;  neben  ist 
auch  neuhochdeutsch;  aus  ngap  ist  schon  mhd.  wieder  engap  geworden, 
wie  in  oberdeutschen  Mundarten  aus  'n,  'm  Vater  in  Vater  wurde. 
Bemerkenswert  sind  ausser  den  in  der  Grammatik  angeführten  Beispielen 
noch  uns  aus  nndeze,  hinz  aus  hinze,  daz  (später  wie  eine  einfache 
Präposition  besonders  in  Bayern  gebraucht  daz  München  =  in  M.), 
ferner  eist  =  ej  ist,  deist  da^  ist,  womit  das  heute  ziemlich  allgemeine 
franzöisch  (französisch)  zu  vergleichen  ist;  der  Anlehnung  an  andere 
Worte  'sind  die  Verkürzungen  von  imde,  nmbe,  alse,  ieze,  ane,  ronc, 
in  und,  nmh  u.  s,  w.  zuzuschreiben. 

Ausser  den  in  der  »Schrift  erscheinenden  Formen  enklitisclier  Wörter 
sind  wohl  noch  andere  üblich  gewesen,  die  in  älterer  Zeit  (z.  B.  bei 
Otfrid)  und  in  neueren  Mundarten  erscheinen,  so  z.  B.  aus  ire,  ime, 
inan,  eineme  nicht  nur  ir,  im,  in,  einem,  sondern  aucli  re,  me,  nen, 
heute  ra  oder  ara,   ma  oder  ama,  na  [i  ha  ra  oder  ma,  na  gsagt). 

§  7.   Einschiebung  unbetonter  e. 

Nicht  zu  venvechseln  mit  den  aus  irregehendem  Si^rachgefühl  an- 
gesetzten e  z.  B.  in  ich  sähe,  sind  die  auf  lautlichen  Weg  hereinge- 
kommenen. Schon  aus  dem  Ahd.  sind  viele  solche  ererbt,  so  in  winter, 
bitter,  zeichen,  samenen  (smnmeln)  aus  tcintr  u.  s.  w.  Jede  Kon- 
sonantengruppe die  den  Ausfall  eines  in  mitten  stehenden  c  zulless, 
konnte  bei  starker  Betonung  den  sonst  kaum  hörbaren  Ubergangslaut 
zum  wirklichen  Vokid  ausklingen  lassen,    so  entstand  aus  Burgondrn, 
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sobald  iimn  nach  l^m'  länger  aushielt,  Buregonden ,  aus  sorglich 
soreclich,  wäreheit  aus  ^värheit;  später  auch  erihe,  dinich,  halicli, 
zoren.  In  neueren  Mundarten,  z.  B.  hi  Österreich  sind  solche  Vokale 
fest  geworden  und  haben  sogar  die  folgenden  Konsonanten  überdauert; 
vgl.  Ost.  w&)'i,  beri  für  Werk,  Berg. 

Im  Nhd.  findet  in  einem  Falle  Einschiebung  von  e  statt,  nämlich 
in  den  Gruppen  eir,  eiir,  mir ;  vielleiclit  zuerst  weini  noch  eine  Silbe 
folgte  (die  Sprache  hat  eine  Abneigung  gegen  rr)  im  Anlaut  unbetonter 
Silben)*),  vielleicht  überhaupt,  da  r  sich  an  die  /  und  a  wie  sie  in 
den  Diphthongen  gesprochen  wurden,  nicht  leicht  anschliessen  liess; 
vgl.  auch  miVr,  di'er  in  der  ältei'en  oberdeutschen  Schriftsprache. 


B.  Gescliiclitliclie  Beziehungen  der  mlicl.  Vokale. 

§  8.   Die  Grundlagen  des  mhd.  Vokalismus.    [§  3.] 

Zur  Beurteilung  derselben  cmpfit'hlt  es  sicli,  ülier  das  althd.  zurück- 
zugehen.    Es  entsprechen  im  allgemeinen 


ahd. 

a 

r        1 

0 

u 

gotisch 

a 

i{cü) 

II  [an] 

griech. 

a 

£          £ 

a,  0 

V 

oder 

0 

L 

V 

a,  0 

ahd. 

ei 

OH 

gotisch 

ai 

(hl 

griech. 

Ol 

ai 

ov,  of 
av 

6 

l 

0 

u 

äi 

1 

an 

ü 

OL 

u 

av 

V 

ai 

l 

OV 

in 

HO 

in 

0 

'>U9 

8V 

«**) 

sJ- 

w 

ia         10 


Beispiele:  oxTcJ,  dvd ;  dexa;  emd;  d^ryarr^Q  viög  (sun),  exarov  (hun- 
dert), d^i(pi  (ümbe),  edi  (a^),  aiiov  (ew-ig),  -oi/iisv  (em),  zQelg,  auris, 
(.wg  {nn\!^),  olda  {web,),  «f'^w  (eit  Feuer),  avydvio  {ouchCm),  (jo/bg  (strou-m) ; 
nlefw  (flio^an),  nsvi^o)  (biotan,  biutist),  diof-wg  (tuom),  f.(dT7]Q  (muoter). 
Erst  innerhalb  des  Althochdeutschen  sind  entstanden  ein  Teil  der  ia 
(s.  §  34);  aus  lateinisch-romanischen  Vokalen  stammen  die  von  Lehn- 
worten z.  B.  ir  in  spinjcl  (§  10),  ferner  T  aus  (geschlossenem)  e  in 
Jcride,  j)me  (poena),  ßre  (feria);  n  aus  lat.  ö  in  mfir  =  morus  Maul- 
beerbaum; 1(0  in  sclmole. 


*)  wenigstens  in  einem  Teil  des  deutschen  Sprachgebietes;  so  wird  im 
Unterfränkischen  der  Auslaut  -ra  vennieden,  während  h,  «la,  na  für  len,  inen, 
neu  durchgedrungen  ist;  in  Schwaben,  wo  es  zor3,  kor3  für  Zorn,  Korn  heisst, 
ist  auch  leira  für  Leier  erhalten. 

**)  ob  dem  got.  0,  mhd.  uo  ü  oder  o  zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  nur  in 
einem  Fall  sicher  entscheiden :  hwuo-  muss  auf  kv:d  zurückgehen,  Aitö  ist  huo- 
geworden. 
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§  9.   Umlaut.   (§  3.| 

Der  Umlaut  ist  erst  in  der  ahd.  Zeit  begonnen  und  hat  damals 
erst  das  kurze  ü  ergriffen;  darnach  folgen  ä,  iu,  ü,  uo,  ö,  u^  o.  Um 
1200  ist  der  Umlaut  wohl  abgeschlossen:  was  später  an  Umlaut  luni 
auftritt  ist  durch  Übertragung  entstanden;  tage  hat  den  Umlaut  Paaren 
wie  schlag,  schlüge  (Mitlehnt.  ]\[eist  nur  so  übertragen  ist  der  Umlaut 
des  0.  Die  Grundformen  der  umgelauteten  Worte  bieten  uns  das  Gotische 
Jagjan  (legen),  arjia  (Erbe)  u.  s.  w.,  z.  T.  auch  das  althochdeutsche, 
vor  allem  lehrreich  sind  die  lateinisch -romanischen  Formen  von  Lehn- 
wörtern wie  catitia,  mat(ut)ina,  calic,  monita  (moneta),  cuminum, 
toliuarius.  scolariiis,  cdsias. 

Die  Wirkung  des  /  ist  für  unser  heutiges  Sprachgefühl  kaum  fass- 
bar. Sie  bestellt  darin,  dass  der  vorausgehende  Vokal  die  Zungen- 
stellung für  das  folgende  /  statt  der  ihm  eigentlich  zukonunenden  er- 
hält. Der  psychische  Vorgang  Avird  uns  durch  ähnliche  klarer:  statt 
regnen  wird  häufig  rengnen  gesagt;  d.  h.  das  Gaumen  -n  wird  oft  zu 
früh  begonnen;  aus  lest  ultimus  wurde  letzt:  der  Verschluss  für  t  wurde 
zu  früh  vollzogen.  Xun  gibt  a  mit  /-Stellung  der  Zunge  geschlossenes  e 
(wie  in  obd.  Iegen)%  also  hlatir  -■=  hietir.  Bei  den  anderen  Vokalen 
scheint  die  gemischte  Stellung  langsamer  sich  eingebürgert  zu  haben 
(von  der  u-,  o -Stellung  ist  die  Bewegung  zu  i  hin  weiter  als  von  a, 
aus;  was  bei  ä  der  Grund  für  die  Verzögerimg  war  ist  unklar);  auch 
ist  bei  ihnen  im  Oberdeutsch,  wohl  die  Zunge  nicht  mehr  ganz  in  die 
I-Lage  vorgeschoben  worden,  sondern  etwa  in  die  des  geschlossenen  e: 
ä  -\-  e  ergab  helles  ä  oder  (C ,  o  -\-  e  ö  u.  s.  w.  In  Mitteldeutsch- 
land trat  die  AVirkung  des  i  früher  und  gründlicher  ein,  deshalb  wurde 
z.  B.  ä  -\-  i  zu  c,  ö  -\-  i  zu  /-haltigem  o'  (jetzt  schhie  statt  schoeu). 
Der  Wirkujig  des  i  standen  auch  einzelne  Konsonanten  oder  Konso- 
nanten Verbindungen  im  Weg.  So  der  rtc7»-Laut  in  den  Lautgiiippen 
aÄ6',  aht,  r  in  der  Verbindung  -«?•,  seltener  nach  n;  l  -\-  Konsonant 
in  den  Verbindungen  al^,  fd^,  ol^,  besonders  in  nJd^  n  -j-  Konsonant 
in  der  Folge  un'^^  besonders  in  und,  ch  nach  u ;  h,  w,  m,  f  (also  Labiale) 
nach  n,  au  ;  r  und  iv  nach  in.  Entweder  hielten  die  Konsonanten  an 
der  Zungeulage  des  vorausgehenden  Vokales  durchaus  fest,  und  hinderten 
den  Umlaut  ganz,  oder  sie  verzögerten  ihn  und  nahmen  schliesslich  nur 
eine  /-ähnliche,  nicht  wirkliche  /-Lage  der  Zunge.  So  blieben  in 
Oberdeutschland  meist  unumgelautet :  schuld ic,  guldhi,  geduldic,  rucJcl, 
brucl'i,  Gunfheri,  drucJc'aJi,  süni'a)i,  glouh'an,  stellenweise  auch  Jcundi 
(könnte),  hurtig,  während  schon  in  Franken  und  nocli  mehr  im  eigent- 
lichen Mitteldeutschland  schüldic  u.  s.  w.  Platz  griffen.  So  wurden 
ferner  nahti,  gislahti,  mahtig,   hahsi,   harivin  (flachsern)  oberdeutsch 


*)  doch  kann  das  geschlossene  e  auch  anders,  nämlich  mit  eigener  Zungen- 
lage und  eigener  Lippenstelhmg  hervorgebracht  werden;  dieses  c  ist  weiter 
unten  im  Text  mit  c  gemeint. 
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nur  bis  na'hte,  (/esla'hte,  ma^htec,  ha'^hse,  ha^nvln  umgelautet.  Dieser 
Halbumlaut  war  dem  a  noch  näher,  als  unser  gewöhnliches  ä  und  ist 
heute  zum  Teil  als  ä  [e]  gesprochen,  zum  Teil  als  helles  a,  so  im 
ganzen  bayrisch-österreichischen  Gebiet:  näyt,  in  einem  kleineren  Um- 
kreis in  Ostfranken,  in  Teilen  des  Elsasses  und  der  Schweiz. 

Endlich  haben  zwischen  vollem  Vokal  und  i  liegende  Silben  den 
Umlaut  aufgehalten :  shuohsfttäri  ist  sclmoster^  nicht  scliüester  geworden 
pfarefrit  (paraveredus)  pfc^rfrit,  l^f^C'^i;  nicht  pferd  (was  md.  ist). 
Weitere  Beispiele:  fjmimcere,  frwvel  (frafali)^  fcf^^eUn,  vcßterlm, 
m cBnneglich  (mamwgdiJi) . 

Auch  der  Halbumlaut  ist  in  den  Wortklassen,  wo  er  besonders 
häufig  war,  verallgemeinert;  so  haben  ihn  die  Deminutive  in  Ober-  und 
Mitteldeutschland,  vielfach  auch  die  Komparative,  die  Personenbezeich- 
nungen auf  -f?-,  im  Bayr. - Österr.  auch  die  Plurale  (man  Männer).  S. 
Schmeller,  Maa.  Bayerns  §  124  ff.  Aus  Mitteldeutschland  mögen  Proben 
aus  dem  Braunschweigischen  (Liesenberg,  Stieger  Mundart  S.  13)  hier 
folgen:  acJcer  pl.  ächersch.,  jake  (Gasse)  demin.  jatzchen,  lachen: 
Jachen,  schwäch  comp,  schivacher. 

Unterblieben  scheint  der  Umlaut  des  o  [n)  im  westlichen  Älittel- 
deutschland  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  in  01)erdeutschland :  vgl. 
trmine  (alt  wnnni),  tonimeJen,  lommel  (Lümmel),  golden,  hölzern,  IroJl 
(kraus),  rohen  u.  s.  w.,  von  welchen  Formen  einige  ins  Hochdeutsche 
übergegangen  sind;  viel  verbreiteter  sind  aber  im  o- Gebiet  die  umge- 
lauteten  tömmehi,  hröU,  rölzen,  schöldig,  golden,  gedöldig. 

Umlaut  des  iu.  Aus  genaueren  Handschriften  ist  derselbe  deut- 
lich zu  ersehen:  ahd.  ziug  ist  später  zinc,  S'bc  geschrieben,  ahd.  Unti, 
dintisTx,  limsld,  garndi  aber  lüte,  dütsch,  husche,  gerate.  Klarer  noch 
ergibt  er  sich  aus  der  späteren  Lautgeschichte:  altes  tu  ist  in  bayri- 
schen Hs.  des  1 4.  Jahrhunderts  eu:  zenc,  umgelautetes  aber  c&u  Jceut, 
gercBut  u.  s.  w.  Li  Schwaben  ist  heute  altes  in  zu  iii  geworden, 
umgelautetes  aber  ,)i  (frülier  aii):  LuWdrch,  LuitpoJd  (ahd.  Liid- 
cMrihha,  Liutpolt),  hruier,  md  (alt  hriuiväri,  nimci,  ir  hinderte'  deji 
Umlaut,  luu-  Avo  i  lange  sich  erhielt,  wirkte  es  durch  r  und  iv  hindurch, 
so  rwuivic,  hcßiirig,  ncttdich),  aber  Jdif,  dditsch  u.  s.  w.,  ähnlich  in 
Altbayern  luid  in  Teilen  Österreichs.  Im  Fränkischen,  im  städtisclien 
Altbayrisch  ist  in  mit  ü  zusammengefallen  in  cd :  lait,  hcdser  wie  z(dg, 
ebenso  meist  in  Mitteldeutschland ;  doch  findet  sich  stellenweise  für  iuw 
fi,  später  a^i:  wn<M;e  =  w?<  (Naum-burg,  Nauheim),  trmiven^trmiiivAww). 

Umlaut  des  e.  Wo  hinter  e  in  jüngerer  Zeit  /  trat,  scheint  e  zu 
geschlossenem  e  geworden  zu  sein :  felis  zu  fels,  sehsi  zu  sehs,  sivi'sdr 
zu  Sirester,  ebenso  gestern,  ledig.  (In  älterer  Zeit  konnte  vor  i  lun- 
i   stehen,  war  also  /'  assimiliert,    nicht  nur  umgelautet.     S.  zu  §  5,    1.) 

Umlaut  des  ai  (mlul  ei)  ist  für  die  ältere  Zeit  nicht  anerkannt; 
doch  scheint  er  nicht  unmöglich:  vor  i  ist  ai  besonders  oft  durch  e 
vertreten :  ßeiscli  z.  B.  hat  neben,  sich  ßesch  (aus  flaiski-),  heide,   hede 
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{heidi-),  heilig^  lü'lig  uii<l  h'iliy,  ivhiig  (aus  tveiniy)  hat  mir  e.  Durch 
<\vn  i -Umlaut  wäre  etwa  ai  zu  ci  j^eworden,  das  /  biMete  nur  einen 
schwach  uuterscliiedenen  Nachlaut  des  geschlossenen  e  und  verschwand 
deshalb  auch  wohl  ganz.  Im  unumgelauteten  ai  blieb  der  erste  Laut 
im  Süden  offener,  so  dass  das  /  (so  lange  wirklich  i  gesprochen  wurde) 
nicht  darin  aufgehen  konnte.  In  späterer  Zeit  wird  übertragener  Um- 
laut bei  ei  liäufig:  l)ayr.-öst.  Idoiüi  comp.  Jdeaner;  fränk.  Jdä'\  Jdenner. 

Der  linlaut  im  späteren  Mlul.'^)  Der  Umlaut  hat  im  Nhd. 
zweierlei  Bedeutung.  Entweder  ist  er  eüie  abgeschlossene  geschichtliche 
Erscheinung  wii'  in  Kette,  Käjig,  legen,  Meer,  Süden,  die  nm-  zum 
Teil  an  der  Schreibung  («,  ö,  ü,  aü)  noch  ihren  Ursprung  ven-ät,  oder 
er  ist  ganz  unabhängig  von  der  altt^n  Sprachentwicklung  als  Wort- 
bildmigsmittel  oder  als  Flexionsmittel  verwendet.  Im  letzteren  Fall  hat 
das  ^Ihd.  iV'w  Zusammenhang  der  Formen  viel  Aveniger  zum  Ausdruck 
zu  bringen  gesuclit  als  den  Laut;  da  wurde  also  gast  geste,  Int  Hufen 
geschrieben,  etwas  später  noch  laut,  leiden.  In  den  letzten  Jahrhun- 
derten hat  man  dagegen  pedantisch  den  etymologischen  Zusammenhang 
in  der  Orthograpliie  berücksichtigt,  daher  trägst,  Gäste,  läuten  gescluieben, 
dal^ei  iiatürlich  auch  oft  fehlgegriffen;  so  hat  Beere,  eigentlich  Umlauts- 
vokal, Bär,  Käfer  u.  a.  ursprünglich  e.  Die  Etymologie  ist  auch 
vergessen  bei  der  Schreibung  Eltern,  Gesetz  (vgl.  Satzung),  Kissetly 
ereignen  (besser  wäre  eräugnen,  vor  Augen  treten)  u.  a. 

Die  nhd.  Schriftsprache  hat,  wenn  vmigelautete  und  mimnge- 
lautete  Formen  neben  einander  bestmiden,  meist  die  fränkisch-md.,  lun- 
gelauteten  Formen  angenommen:  BücJcen,  hucken,  Müclce,  Süden, 
hüpfen;  doch  neben  drücJcen  auch  drucken,  neben  Lücke,  Lücke, 
lieben  zücken,  zucken;  schon  mehr  mundartlich  kVmgt  fu nf zieh,  hupfen. 

Die  Familiennamen  suid  bei  der  stetigen  AVandenmg  von  Familien 
gemischt:  Günther,  Günther  {md.),  Buckert:  Bückert,  Bauher:  Bäu- 
ber,  Maurer:  Meurer,  Hauer:  JSoier. 

Unumgelautete  md.  Formen  sind  z.  B.  golden,  Wonne,  wonnig, 
frommen,  sonst  (s.  oben  S.  12);  miumgelautete  hochd.  z.  B. :  ge- 
duldig, schuldig,  Gulden,  rupfen,  stupfen,  Buckel,  Sülze,  Jude,  tummeln, 
Plimder. 

Der  Mundart  eigen,  aber  der  Schriftsprache  fremd  geworden,  sind 
z.  B.  unser  (bair.,  schwäb.,  alem.),  um  (obd.  mid  bes.  md.),  rupfen^ 
täufeii,  nütz,  kaufen  (fi-änk.-md.),  ivöUen  (richtiger  wellen  obd.  imd 
md.),  rüfe)i  (obd.,  md.). 

UinlautsYokale  anderen  Ursprunges.  Abgesehen  von  den 
durch  Übertragung  entstandenen  ä,  ö,  ü  u.  s.  w.  sind  im  Nhd.  auch 
Umlautsvokale  vorhanden,  die  einer  anderen  Entwicklung  entstammen. 
Im  nihd.  gehört  iu  nur  scheinbar  hieher,  denn  iu  ist  kein  Umlauts- 
vokal, sondern  Diphthong,  der  Umlaut  lautete  ü  s.  ob. ;  dagegen  sind  e 

*)  S.  K.  V.  Bahder,  Grundlagen  des  nhd.  Lautsystems  (Strassb.  1890). 
Bes.  S.  104  ff.,  199  ff. 
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vorhanden,  die  nicht  auf  a  zurückgehen,  .so  die  oben  gestreiften  in  sehs\ 
fels,  swester,  2)eJz. 

Nicht  Umlaut  von  o  sind  die  noch  in  mhd.  Zeit  auftretenden  ö  in 
wollen^  zwölf,  löffeh  oft  auch  mörz  (März),  ö])feJ.  frömd :  die  nhd. 
schöpfen^  löschen.,  höUe.  flötz,  stöhnen,  geivöhnen :  bei  all  diesen  hat 
ursprüngliches  e  durch  die  benachbarten  Konsonanten  eine  dumpfere 
("gerundete")  Aussprache  erhalten  und  wurde  von  den  Schreibern  als  ö 
aufgefasst.     Ein  Teil  der  unächten  ö  ist  wieder  beseitigt  Avorden. 

Ähnlich  steht  es  mit  ü  in  w/isste  (aus  icisste);  erst  aus  wüsste 
ist  dann  u'usste  gebildet;  unächtes  ü  auch  in  Würde.,  ßiistern.  Hülfe. 

In  den  ^Mundarten  sind  solche  neue  ö,  «,  eii  noch  viel  zahlreicher; 
so  in  Oberdeutschland  gewöhnhch  stöllt  =  stellt,  höU  =  hält,  würß, 
hülft,  hrülhi  (Brille);  in  Ostfranken  und  östlicher  Pfeuffer  (pfäüfer), 
JRenter;  in  Altbayern  sind  sogar  die  meisten  kurzen  e  des  ]\Ihd.  (auch 
die  e)  zu  ö  geworden  lösn,  göbn.  Sätzen  (s.  unten). 

Aussprache  der  Umlautsvokale  im  Nhd.  Wie  oben  bei  e 
gezeigt  ist  die  Aussprache  der  Umlautsvokale  im  Nhd.  zum  grössten 
Teil  von  der  Orthograjibie  abhängig.  Das  gilt  auch  für  ö,  ?V,  «?/,  en: 
in  der  mimdartlichen  Aussprache  auch  der  Städter  ist  im  grössten  Teil 
Oberdeutschlauds  (nur  ein  Teil  Alemaniens  und  Ostfrankens  fällt  weg) 
und  Mitteldeutschlands,  auch  an  der  Seeküste,  die  alte  Aussprache 
von  ö,  ü  verloren  gegangen  und  e  (sogar  ^V)  und  i  an  die  Stelle  ge- 
treten. In  mhd.  Zeit  wurden  sie  zunächst  mit  der  starken  Lijjpen- 
rundung  (und  Vorstülpung)  der  o  und  n  gesprochen.  Schon  im  14.  Jahr- 
hundert beginnt  die^^e  zu  schwinden,  zuerst  wohl  in  Bayern,  dann  in 
Schwaben,  später  in  Franken  und  Mitteldeutschland,  so  dass  z.  B. 
Formen  wie  linig,  migen,  heren,  deitsch  ganz  gewöhnlich  werden. 
Doch  erhielt  sich  die  genuidete  Aussprache  (wohl  in  gebildeteren  Kreisen) 
daneben  noch  im   15.  Jahrhundert. 

Die  oben  erwähnten  unächten  ö,  /V,  aü  hängen  mit  den  Umlauten 
weder  geschichtlich,  noch  auch  lautlich  zusammen ;  wenigstens  in  Bayern, 
Schwaben  und  einem  Teil  Frankens  sind  sie  ohne  Lippennnidung  ge- 
sprochen, der  ö-  und  //-ähnliche  Klang  wird  durch  die  Zungenlage  her- 
vorgerufen; beim  bayerisch-österreichischen  ö  in  lösn,  göhn  ist  sogar  die 
Lippenstellung  <\e^  ä  möglich. 

§  10.   Der  Ablaut  |§  3| 

unterscheidet  sich  vom  Umlaut  dadurch,  dass  er  1.  uralter  Hcrkmift, 
schon  in  der  indogermanischen  Urzeit  vorhanden  ist,  2.  nicht  ein  Über- 
gehen von  einem  Laut  in  einen  ähnlichen  und  aus  ersichtlichen  Ursachen 
erklärlich,  sondern  eine  Art  Ablösung,  Stellvertretung  zwischen  Lauten 
ist,  die  im  Deutschen  weit  von  einander  abliegen;  die  Ursache  der  Ab- 
wechslung liegt  weit  hinter  der  deutschen  Sprachgeschichte  zurück  und 
kann  nur  annähernd  erschlossen  werden :  sie  dürfte  in  der  verschiedenen 
Betonung  liegen. 
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Der  Wechsel  geht  nach  zwei  Richtungen:  längere  Laute  (luid 
Diphthonge)  weehseln  mit  kürzi-ren  oder  Vokallosigkeit  (quantitativer 
"SVeelisel):  vgl.  grieeli.  j'£v-,  /t-yv-,  ahd.  hiiio-SüI,  Herkunft:  hm-ni 
Geschlecht,  sthje  =  (festigen^  fuor  =  vorn;  oder  ein  Vokal  (Diph- 
thong) wechselt  mit  einem  anderen,  langer  Vokal  mit  Diphthong  ((j  u  a  I  i- 
tativer  "W.):  so  in  tdt=  tuom,  gezchne  =  n-ider^Home,  süge  =  steig, 
fliegen  =  jiouc :  von  Anfang  an  quantitat.  waren  alle  Wechsel  mit  v,  n, 
da  u  allen  anderen  Vokalen  gegenüber  eine  schwächere  Stufe  vertritt; 
also  nicht  bloss  in  .zdh :  zuht^fuor:  furt,  sondern  auch  in  tverfen: 
Wurf,  bergen:  Burg,  in  hundert  (vgl.  gr.  e-y.axöv^  a  =  €"');  so  ist 
es  erklärlich,  dass  sich  liidfen:  heJfen  verhält  wie  stigen:  stigen. 
Auch  eli  ist  hie  und  da  als  schwache  Stufe  zu  betrachten,  die  dem  u 
entspricht;  in  den  gleichen  Verbalformen,  wo  neben  dimkleren  Kon- 
sonanten (Z,  m,  w,  r,  lit)  olu  steht,  haben  die  übrigen  Konsonanten 
e//  neben  sich;  vgl.  starke  Stufe  werfe,  gehe  (mit  s t a r k stuf igem  e 
=  gr.  a),  aber:  geworfen,  gegeben  (mit  schwachem  o  und  e);  lus-t, 
luf-t,  fluht,  tri-ft  haben  dieselbe  Stufe,  wie  gif-t  (aus  geb-ti).  Endlich 
ist  auch  a  bisweilen  Stufe  der  schwächsten  Betoiuuig:  a  in  getragen 
entspricht  dem  u  in  gebunden,  dem  o  in  geworfen,  a  in  mäht,  dem 
schwaclien  u  in  iiuht.    So  ordnen  sich  die  Ablautsvokale  folgendermassen. 

a)  Grundformen. 


Quan 

itativer 

Ablaut  ] 

— 4,  qualitativer 

a,  b. 

1 

2 

3 

4 

a     b 

a 

b 

I.  alt        f     0 

e 

0 

d 

—  (gänzl. 

Ausfall) 

gr.         ?;      lü 

e 

0 

gew.  a 

— 

got.       e      o 

i 

a 

i          u 

— 

ahd.     ä     no 

eli 

a 

eli      o!n 

— 

mhd.    ä     uo 

eli 

a 

eli      o!n 

— 

IL            ei     öi 

ei 

oi 

7 

i 

got.      ej     üj 

ei{J) 

ai 

ei  (7)  {e) 

i 

ahd.    äj   noj 

i 

ai  eile 

?       (ia) 

i'e 

mhd.  mj   iiej 

l 

eile 

t      {le) 

He 

HL            ru     öu 

eu 

on 

ü 

ti*) 

gr.      rif   lov 

SV 

ov 

V 

V 

got.    ew    öw 

in 

an 

fl 

n 

an 

o 

ahd.  ätv    no 

iujio 

oulö 

v 

nlo 

u 
mhd.  ätv    no 

iujie 

oulö 

n 

nlo 

ü 

*)  auch  umgekehrt  ur,  uo,  ue,  uo,  u,  u,  z.  B.  rutuv  xjvo?;  got.  quen-Frau 
engl,  queen),  nord.  quinna,  mhd.  hone;  quätnen,  quemen,  quam,  kunft. 
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IV. 


V. 


Ausserdem  vereinzelte  Wechsel,  die  für  das  Deutsche  uicht  be- 
stimmt belegbar  sind.  Nur  Avenige  Reihen  sind  in  einer  Sprache  bei 
einem  Stamm  vollständig  vorhanden;  so  fehlt  z,  B.  im  Griech.  zu  odoiT- 
der  Ablaut  dsvr,  im  Latein  umgekehrt  zu  dent-  dont,  ebenso  fehlt  im 
Got.  tmip,  im  Deutschen  sund.  In  den  Reihen  IV  und  V  ist  es 
zweifelhaft,  ob  die  kurzen  a  als  zweite  oder  dritte  Stufe  anzusetzen 
sind.     Vor  mehrfachen  Konsonanten  fehlt  Stuft;  I  fast  durchaus. 


ß 

ö 

e,  0  ? 

d 

got.       ß 

ö 

a 

«,  u 

ahd.     et 

uo 

a 

a,  ujo 

mhd.    ä 

HO 

a 

a,  ujo 

ä 

(1 

a 

d 

gr.         a, 

V 

(X) 

a 

(a) 

got.       0 

6 

a 

aiii 

ahd.  \ 
mhd.  / 

a,  ujo 

no 

a 

I. 


Weitere  Beispiele: 
mhd.  gabe^   gehen, 


gap;   giß. 


II.   mhd. 


(scege),   sahs,   siehe! .     siväger\ 
sweher,  swiger. 
mä^,  me^^en.  mct^,  geme^^eu 
räche,  rechen,  räch,  gerochen, 
häre,  bern  (tragen);  ha7'n  (Kind),  bürde, 
bequceme,  qiiemen,  quam:  gekomen,  Imnft 
Ü2,  (Speise),  ce.T^en;  e^'^en,  «5,  ge^^eu, 
sprcewen  (streuen),  sprüewen;  spri-ii  (Spreu),  spratzeln, 
ivüegen    (in    Erinnerung  bringen),    tvahen  (erwähnen),    dazu 

lat.  Vax,  gr,  enog. 
VHore  (Fuhre),  varen,  fürt  (gr.  nsQag,  nuQog  zeigen,  dass  der 
Stamm,  der  scheinbar  zu  V.  gehört,  hier  seinen  Platz  hat). 
Jdiene   (kühn    urspr.  kundig);    Jean,   kennen;    künde;    engl. 

knotv  wissen. 
trinken;  trank,  trenken;  trunk 
hrinnen;  hrand,  brennen;  brimst. 

steic,  stlge;  stiege;  gestigen,  stec 

leiten;  Uden  (gehen),  lit  (Weg);  ledic 

reisen,  reite  (Fahrt),  riteii;  ritter, 

reren  (vergiessen);  risen  (fallen),  riseln. 

scheite  (Holzspan);  schit  (Scheit),  schiter  (dünn). 

schrei  (Sclu-el),  schrien;  geschi{r)n. 

ireip  (Viehtrieb),  triben;  tribel  (Werkzeug  z.  Treiben),  tri/t 

rech  (Reh),  ricke 

leren;  list,  lernen. 

weichen  (aufweichen);  wichen;  ivich  (das  Weichen), 
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IIL  mhd.  Jtonc  (King);  himje  (Krüiimmnir);  hucken,  1)0(je  (Bogen). 
ro((ch:  riechen:  yeruch. 

slonfe  (Öhr)  js'Z?7/ (tlass.);  dieß'n:  flitpfen,  f-htf. 
vlöngen  (aufsclunichcn);  vlieyen:  tffif/eh  fh(c. 
(JÖ2,  (Oi^töse),  dieT,  (Schall),  (Iht,  (da<selb.), 
(jeno^e:  genieT,  (Nutzung);  {(jenn^)  nntzen, 
lös:  Verliesen  {ich  verliuse);  verlast,  verlorn, 
fneren;  frieren;  frost. 

IV.  mhd.  ico'jen:  wuot. 

raten,  rd'tseJ:  rede, 
slnfen,  slaf. 
1a2,en,  laz,  (läsf^ig). 

V.  mhd.  muos,  yemnese;  maz,  (Speist*). 

U'uor  (Wehr  im  Fhiss);  tvarnen,  teeren, 
ni/io)'  (Moor),  mere  (Meer). 

Ablautslose  Vokale  sind  alle  in  Lehnworten,  vor  allem  ie  aus 
r,  HO  aus  ö,  7  aus  e  Avie  hrief,  schuole.  xmie  s.  ob.  No.  8;  doch  ist  7 
mit  Ablaut  versehen  in  schr'ihen  (was  doch  wohl  aus  scribo  entlehnt 
ist),  später  auch  m  prisen  (aus  pretiare). 

Nicht  Ablaut  ist  der  in  [§  5]  besprochene  Wechsel  von  eli,  olu, 
iulio.  Natüi-lich  spalten  sich  die  Ablautsvokale  im  3Ihd.  Aveiter  in  um- 
gelautete  (gemüese)  und  unumgelautete  {muos). 

Anm.  Die  lateinischen  Ablaute  sind  unklar;  so  kann  dnc-  =  deuc, 
douc,  dUc  oder  doic  sein;  dTc  =  deic,  doic,  die;  Ablaut  ist  z.  B.  vorhanden  in 
pello  pepuli,  vello  vul-,  vJdeo  vidi,  venio,  vcni,  düeere  diicare,  foedvs  (/Tdo)  fidus. 

h)  Spaltung  der  alten  Ablautsvokale.  ('Brechung',  Zusammen- 
ziehung.)   |§  9.j 

Die  Vokale  in  (  )  sind  div  jüngeren.  Die  Spaltung  ist  so  zu 
denken 

e       i      0       n       in    on  an  oi  ai 

A    A   A    A     A.     V     V 

e  i    i  e  0  H  n  0  iu  w     au      ai 

I     A     A 

ie    oa  0    ei  e 
vgl.  griech.  (fSQü),  mhd.  beru:  da  birst;  griech.  nvd^-,  mhd.  ivir  buteti: 
böte;  griech.  Tisvd^-,  mlid.  blutest  {hütest):  bieten:  griech.  avydvto,  mhd. 
Dachen  (vermeliren),  lat.  aaris,  öre;   griech.  olda,   ac&eiv,  aiojv,   mhd. 
wei^,  eit  (Feuer):  e-wig. 

Die  ersten  vier  Spaltmigen  sijid  älter  als  die  letzten,  aber  alle  erst 
nach  der  Berühnuig  mit  den  Romanen  abgeschlossen;  denn  die  ent- 
lehnten Worte  haben  an  den  Übergängen  Teil  genommen:  vgl.  menta: 
mime,  cei'esia  Urse,  gemma:  gimme,  bicari-:  hecher,  pipar  pfefer, 
signam  (segan)  sikjen,  sinap-  sihicf.  coqaina  lüchen,  modius  matte, 
molina  miden,  stuppare  stopfen. 

Brenner,  "irandzüge.  2 
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Der  Vorgaiig  bei  diesen  Ändemugeu  (von  i  zu  e,  n  zn  o,  in  zu  io), 
die  man  mit  einem  (im  Gotischen  schiefen,  im  Nordischen  und  Angel- 
säehsiächen  aber  wolil  angebrachten)  Terminus  als  Brecliuiig  bezeichnet 
hat,  ist  abweichend  vom  Umlaut  in  einer  vorzeitigen  Lippenöffnung 
(Kiefersenkung)  begründet:  i  mit  a-Öffnmig  der  Lippen  gibt  offenes  e, 
11  im  gleichen  Falle  offenes  o,  in  gibt  io.  Auch  der  umgekehrte  Über- 
gang von  c"  zu  i,  von  o  zu  u  kann  durch  LippenbeAvegung  geschehen: 
da  folgendes  u  im  AIkI.  e  zu  i  wandelt,  folgendes  i  aber  o  zu  «,  u  und  i 
aber  nur  den  Kieferwinkel  gleich  haben,  so  scheint  in  beiden  Fällen 
der  Kieferwinkel  des  folgenden  Vokales  (die  AVeite  der  Lippenöffnung, 
nicht  aber  ihre  Form)  voi-^'eggenommen  zu  sein,  e  mit  Kieferwinkel 
des  u  gab  i,  o  mit  KieferAnnkel  des  i  gab  u.  Dagegen  ist  der  Über- 
gang von  hend-  zu  hind,  von  houd  zu  hurid,  von  sivemm  zu  stvimm, 
von  swomm  zu  swumm  zweifelhafter  Art.  Er  tritt  nur  ein,  wenn  w 
und  n  zur  gleichen  Silbe  wie  e,  o  gehören;  also  zwar  (/erio-men,  aber 
nnnft  Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Zungenlage  von  m 
und  n  den  u  und  i  entsprechender  ist  oder  war  als  den  e  und  o.  Die 
in  vor  Ti  und  p  Lauten  Aviderstanden  der  Ändenuig  in  io  in  Ober- 
deutschland länger,  doch  ist  im  Mhd.  kaum  nielir  ein  altes  iu  vor  lu-- 
sprünglichem  a  erhalten  geblieben. 

Der  Wechsel  von  ai  und  e,  au  und  ö  findet  nicht  innerhalb 
der  gleichen  Wörter  statt:  ein  Wort,  das  ei  (ou)  im  Stamm  hat,  kann, 
solange  der  gleiche  Konsonant  auf  den  Dijihthongen  folgt,  diesen  nicht 
durch  e  (Ö)  ersetzen*). 

Die  Regel:  ei  wird  e  im  Auslaut  ist  geschichtlich  nicht  ganz 
richtig:  nur  avo  früher  ic  folgte,  also  in  spf^'".  sne'",  se'"  ist  e  eingetreten, 
aber  in  schrei  ist  es  in  der  Regel  gebheben.  Auch  in  dem  Wort  ie 
liegt  altes  ai  vor:  aiw  wurde  etv  (vgl.  hvic),  diess  eo,  ie.  Es  scheint 
vor  r,  h,  7V  das  i  von  ei  Senkiuig  zu  e  erhtten  zu  haben**),  ee  ist 
dann  e  (genauer  ?,  zweigipfliges  e)  geworden. 

Ähnlich  steht  es  mit  au  und  ö:  u  ist  vor  allen  Lauten  bei  denen 
die  Zunge  vorgeschoben  ist;  vor  /-Lauten,  n.  r,  I  (durch  Senkung  der 
hinteren  Zunge)  zu  o  geworden,  ao  (genauer  ao)  zu  offenem  o  (ö)  zu- 
sammengezogen w'orden ;  in  -äuh  hat  h  seine  tiefere  Zungenlage  (etwa 
wie  m  Docht)  auf  n  übertragen,  so  dass  daraus  äoh  oh  wurde.  (Neues 
h  aus  k  verändert  an  nicht,  also  rouh  aus  rauli-,  ouh  aus  auk.) 

Weitere  Beispiele:  1.  ahd.  herc  yihirgi,  reht  rihtian,  hittian. 
aber  hetön.,  fei  ßUen  (Haut  abziehen),  (jehan  gift  (aus  gehfi-),  die  2.  und 
3.  Pers.  der  starken  Verba  mit  e  im  Stamm,  wie  neuieu,  heru. 

2.  alid.  Part,  giborgan .  gistoJan ,  gißohtan  aber  glsnngan, 
gidrungan,  gistvumnian:  Plur.  Praet.  wir  hurgnm,  hulfmn,    uurtnui. 


*)  Einen  Fall  vielleicht  ausgenommen,  s.  ob.  d.  Umlaut  S.  12  unt. 
**)  Vorliebe  für  Vokale  mit  niederer  Zungenlage  hat  h  und  r  auch  in  an- 
deren Sprachen   und    in   deutseben  Mundarten ;   vgl.  bauer  aus  baur,   viier  aus 
mir,  fiech  aus  mhd.  flhe;  bei  w  wäre  an  altnord.  vi  statt  vii;  zu  erinnern. 
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icur/nm:  ISubst.  uie  /cur/  (aus  tvKr/i),  hio'ii  (aus  huif/i).  nolf  aber 
wülpin:  ohan  aber  nhari,  fora,  fiiri  (für);  .s'o/to  aber  sidum  (sollen), 
schuld  (aus  i-'l/ildi-),  Icomen  aber  htuft.  holt  aber  //v^^r//  (Fluid),  r7o?ro? 
ertragen,  aber  (InUlian^  rol  aber  f/iUi(()L 

3.  a)  6#V'  (alt.  ^7^Y/«)  zu  stiyen^  tvehsal  (lat.  vic-es\  khara,  pfeffar^ 
leben  (aus  lehai-)  zu  /?/>,  n'f'r  Mann  (lat.  r/r). 

b)  Partie,  von  y^-Verben:  gißo(/an,  ffisoiaiK  gigo^ym:  tohtar  (zu 
Ovydit]Q),  fräst  (aber  frnr/ini  w'iv  froren),  herizogo  (dux),  Logo  Bogen, 
hoto  Bote. 

e)  riochan  und  andere  Infinitive  und  Präsensformen;  tiof  (aus 
///(/"«)  tief,  (Holt  Dieb,  aber  dinhia  Biebstal,  stior  (aus  st  iura)  Stier, 
stiur'a  Steuer,  r/o^  Ried;  aber  nicht  rioiva  trioiva  u.  ^.w.  {iuw  h\o\ht 
unverändert;  iv  bindert  auch  hier  die  Wirkung  folgender  Vokale). 

4.  re  Leiche  (got.  hraiir],  zi'ha  Zehe;  rr  elie  (g.  air),  mer  [niais), 
er  Erz  (g.  oiz),  Irrem  lehren  (g.  laisjan). 

Die  Prät.  wie  xuh,  gö^,  sdt^  hat,  ßrlus  (got.  alle  mit  au),  ost  (vgl. 
Austria),  rör  (g.  rausO),  lör  (lat.  laurus),  hiriau  hören  (got.  hausjan), 
tot,  rot:  lfm  (got.  laun-),  hon,  holt  (g.  hauhs). 

c)  Neue  Diphthonge,  die  an  Stelle  langer  oder  kurzer  Vokale  getreten 
sind  [§  5,  Anm.] : 

1.  ie  aus  <■ ;  das  c,  das  zu  Grunde  liegt,  wohl  offen  (")  war;  entweder  a)  alt 
wie  in  meta:  miete,  her:  hier  oder  b)  durch  jüngere  Zusammenziehung  entstan' 
den,  so  bei  den  sog.  reduplizierenden  Verb.:  Ac^  aus  hchait,  Ic^  aus  Ic'ldt,  dar- 
nach auch  hclt,  sprlt,  bcn,  frl,  endlich  war  c)  das  r  auch  in  romanischen  Worten 
gegeben :  speculum  spiegel,  tcgul  ziegel,  thcca  zieche,  Grrci  Krieche,  Rclia  Rie^, 
d)  ie  aus  iw  z.  B.  knie  (älter  hiio  aus  kniw). 

2.  uo  aus  0  s.  ob.  vgl.  schuole  aus  lat.  »chola,  tuom  Dom  aus  domus. 

3.  mhd.  ei  aus  egi  (ahd.  agi)  auch  in  gejeide  Jagd,  treit,  trägt,  Meinhart, 
Reinhart,  Deinhart,  Einhart,  gein  gegen,  aus  age  in  kteit  klagt,  hain  =  hagen, 
seltener  aus  edi,  ade,  eti,  ate:  reit  redet,  beit  badet,  wei<  wettete;  vgl.  dei^  aus 
da^  e^,  dieses  ei  ist  dem  alten  nicht  ganz  gleich  gewesen,  es  bleibt  von 
ihm  in  einzelnen  Mundarten  bis  heute  getrennt,  so  in  Schwaben :  klaid  Kleid : 
söt  sagt:  oder  kloid  und  sait;  e  in  seit  ist  also  wohl  geschlossen,  als  wirkliches  e, 
in  kleit  =  Kleid  mehr  wie  ä,  a  gesprochen  worden. 

Der  Diphthong  ei  entsteht  aus  e  -\-i  in  Oberdeutschland  nur  wenn  pala- 
taler Konsonant  (selten  wenn  dentaler)  zwischen  den  Vokalen,  dentaler  hinter 
ihnen  steht;  so  wird  zehire  (mit  guttur.  h),  wehinen,  trehine  nicht  zu  zeire, 
weinen,  treine,  sondern  z(tre,  wrtnen,  trdne.  Es  ist  daher  auffällig,  dass  auch 
age  ^  ei  zu  werden  scheint.  Wahrscheinlich  stand  an  Stelle  der  age  vor  der 
Entstehung  der  neuen  Diphthonge  durch  Übertragung  egi,  also  segit  (vgl.  jetzt 
sechl  z.  B.  im  Fränkischem,  megid  (Gen.,  Dat.  und  Plur.  zu  magad);  so  wohl 
auch  hegin,  hagen  ist  pberd.  geblieben.  Dass  solche  Übertragung  stattfinden 
kann,  zeigt  das  Bayr.-Osterr.,  wo  (in  der  Inngegend),  nicht  bloss  soat  =  sagt, 
gsoat  Gerede  gesprochen  wird,  sondern  auch  froat  fragt  (mhd.  vrdqet  mit  n). 

In  Mitteldeutschland  ist  g  nach  a  viel  allgemeiner  beseitigt  oder  zu  i  ge- 
worden: also  heute  z.  B.  woin  =  Wagen,  noil  Nagel,  troin  tragen,  auch  hain 
aus  hagen  stammt  aus  Mitteldeutschland. 

4.  oi  aus  oge  obd.  nur  in  voit,  dafür  auch  vout  faut  (noch  heute  Familien- 
name neben  Voit,  wohl  besonders  in  Ost-  und  Rheinfranken);  in  Mitteldeutsch- 
land auch  loinl  aus  logent  läugnet. 

2* 
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5.  oa  aus  aw,  in  aus  iw  (eiv)  nur  wenn  noch  ein  w  folgte;  es  wurde 
also  a)  aww  zu  auw  zu  ou(iv),  umgelautet  öu(iv),  z.  B.  schouiven,  houwen,  frouwc, 
ouwe  (Au)  frö'uwen,  köuwe  [hawwi  got.  hawi)  Heu,  drouwe  und  dröu  Drohung  (aus 
draivwi)  *).  —  [aus  aw  wird  6{w)  fro,  drö  Drohung  (aus  drawa),  oder  ow  drowe, 
umgelautet  fröwede  (später  fröude),  höwete  Heuernte  (sp.  höuete  j.  Heuet)  strewe 
Streu;  da  im  ahd.  Formen  mit  w  und  ww  nebeneinander  her  gingen,  kommt 
bei  vielen  Worten  ou  neben  o,  ouw  und  öuw  neben  oiv  und  ew  vor;  öuw  und 
ew  sind  später  in  eu  zusammengelaufen],  b)  iww  zu  iuw  z.  ß.  ti-iuwe,  niuwe, 
hriuwen  brauen,  siuwen  nähen  [iw  bleibt  oder  wird  iew:  kniewen  knien,  niwen 
neun,  diwe  Magd  (daneben  aus  diwiv-  diu)]. 

6.  «<o  aus  0  oder  u  ist  selten,  in  heutigen  Maa.  kommt  vor  in  Franken  z  B. 

sua  aus  so,  strua  aus  strö,  zwua  aus  zwo;  suin  f.  Sohn  (vgl.  mhd.  suon)  ist  an 
der  Rhön  übHch,  saun  in  Schlesien,  am  Thüringerwald  auch  ou:  jouncjk  jung; 
vergleichbar  dem  mhd.  suon  sind  auch  die  böhmischen  und  mitteldeutschen 
Formen:  moan  Mann,  zoan  Zahn  und  die  fränk.,  üsterr.  mou,  zou  aus  man, 
zan:  überall  schiebt  sich  dem  n  ein  Vokal  vor. 


C.  Fortentwicklung  der  Vokale  im  Neiihoclideutsclien. 
§  11.   Die  Ab-weichungen  der  nhd.  Vokale. 

Die  Quantität  ist  vielfach  geändert,  indem  alle  Vokale  im  Bilben- 
auslaut  gedehnt  wurden:  ge-hen,  ne-kmen,  sc-lien,  fa-hren,  Va-ter; 
für  die  Mitte  der  Silbe  lasset  sich  keine  Regel  ermitteln:  (jiht,  nimmt, 
mundartl.  5?VA^  (vgl.  Gesicht) :  ahev  fährst  {Fürst  hat  kurzes  ii!),  liest 
(aber  List),  mahlt.  Bald  hat  die  eine,  bald  die  andere  Stammform  den 
Vorrang  behauptet:  in  der  Regel  hat  eine  Form  sich  in  der  Quantität 
um  so  selbständiger  erhalten,  je  mehr  ihr  Vokal  von  dem  anderer 
Formen  verschieden  war.  Seltener  ist  durch  Änderung  der  Silben- 
trennung die  Quajitität  der  Vokale  behauptet  worden ;  so  in  genom-men 
(aus  geno-men),  gerit-ten,  gelit-ten,  Vct-ter,  Jcom-men,  gesot-ten.  Eine 
Regel  ist  auch  hiefür  nicht  zu  finden:  mhd.  fortis  scheint  die  Kürze 
zu  bevorzugen  (wichtigste  Ausnahme  Vater).  Selten  wird  mhd.  I^änge 
(hirch  Verlegung  der  Silbengrenze  verkürzt**):  so  in  Mutter  [miwter), 
Futter,  Jammer.,  hatte.,  lassen,  müssen.  Diese,  wie  alle  neuhochdeut- 
schen Kürzen,  sind  aber  von  den  mhd.  verschieden.  Kurze  Silben  im 
Sinne  des  mhd.  haben  wir  im  "Wortinnern  gar  nicht  mehr.  Das  zeigen 
die  nach  mhd.  Art  gebauten  Kinderlieder.     Sommer  in  dem  Verse 

Sie  I  bringen  |  uns  den  |  Sommer 
hat  ebensogut  lange  Stannnsilbe  wie  Rä-ben,  verros-tet,  trie-ben  in 

ros-  I  tet 
Rü-  I  ben 


die  j  Schlösser  |  sind  ver- 
Sauer-  kraut  und 


die  i  haben        1  mich  ver- 


ti-ie-  I  ben. 


*)  ou  vor  w  widersteht  zumal    im  ßayr.   dem  Umlaut   gerne:    drohen  ist 
oberd.,  dräuen  mitteld. 

**)  So  auch  in  ober-  und  md.  Mundarten  gern  vor  t,  s. 
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Im  Mlul.  wäre  ik-r  ^'el■stlu>gang  tiK-  \  mer.  \  tri-  \  ben  nicht  miig- 
lich,  da  SU,  tr7  wirkliehe  Kürzen  sind;  ros-M,  rüe-hen  wären  dagegen 
auch   nihd.   richtig. 

Einsilbige  AVürter  haben  meist  die  Länge  bi-\vahrt;  alte  Kürze  ij;t 
vor  lenis  (media  und  einfacher  Liquida)  meist  gedehnt:  Ta(i,  Bad,  Bnd. 
Loh,  nahm,  gab,  fahl,  gehahr,  Zahn.  Bahn. 

Es  ist  zweifelhaft,  wie  weit  mehrsilbige  Formen  (z.  B.  du-  Plurale, 
Genetive)  auf  die  einsilbigen  eingewirkt  haben.  Vor  mehrfachen  Kon- 
sonanten ist  meist  Kürze  gebliebi'n;  vor  r-Vi-rbindungen  schwankt  die 
Aussprache:  Ffrid  und  Pfr'nL  Seh  irr  rf  und  Schicrrt. 

Li  den  ^[undarten  ist  die  Undiildung  der  Quantitäten  oft  viel 
klarer  und  ausnahmsloser.  Z.  B.  heisst  es  im  Bayr.  ebensogut  c/'nn)i/a 
wie  ncma,  voila  (Vetter),  wie  i-öda  (Vetter);  Stämme  mit  mehrfachem 
Konsonantenschluss  sind  langvokalig  in  Formen  die  ahd.,  mhd.  einsilbig 
(geworden)  sind,  kurz  in  ahd.,  mhd.  mehrsilbigen:  also  gsünd  =  mhd. 
gesunt,  gsand  =  mhd.  gesunde,  fisch  pl.  fisch,  fll  Fall,  rr>s  Ross, 
h'lrt  hart,  hn'ti  harte.  Auch  im  Schwäbischen  und  Ostfränkischen, 
wie  in  eigentlich  mitteldeutschen  Maa.  sind  die  Quantitäten  leichter  zu 
beurteilen  als  in  dem  so  gemischten  Hochdeutsclien. 

Die  einzelnen  Vokale-). 

1.  Mhd.  i.  Der  Übergang  zu  c/,  dann  ai  ist  um  1100  im  bajuwa- 
rischen  Südosten  begonnen  und  von  hier  nach  Norden  und  Nordwesten 
vorgednmgen;  in  Schwaben  blieb  man  bei  ei  (fast  =  öi  oder  öü)'"') 
stehen,  nur  in,  hn  wurden  ain,  aim;  die  alten  Längen  blieben  (hi- 
lautend)  in  Alemannien  und  Südschwaben  erhalten;  die  nördliche 
Grenze  der  eilai  geht  jetzt  von  Lothringen  am  Westrand  der  Pfalz  hin 
über  den  Vogelsberg,  Thüringerwald  gegen  AVi-imar,  ^[agdeburg  und 
der  niederdeutschen  Grenzen  entlang  ostwärts.  (Genau  gil>t  die  Grenzen 
nach  den  Vorarbeiten  zum  deutschen  Sprachatlas  F.  Wrede  im  Anzeiger 
f.  d.  deutsche  Altertum  18,  409  ff.)  Auch  die  stärkeren  Nachsilben 
machten  zuerst  den  Übergang  mit:  daher  noch  die  Namen  Friedreicli, 
Frühwein,  die  Formen  Hochzeit,  jenseits,  Erdreich;  hi  den  Mundarten 
uirta  (aus  icirtain),  namla  (aus  }iamleich);  mädla  (niaidlain);  doch 
erhielten  sich,  zumal  in  Mitteldeutschland  und  Schwaben  auch  die  ?, 
oft  verkürzt;  dahev  Friedi ich,  liehUch,  Giddcn.  sogav  Erdrich,  Jensif, 
Hochzit,  MädJin,  die  Namen   WeclerUn,   OherJin. 

2.  ]Mhd.  ü  zuerst  (yu,  dann  au:  dio  Entwickhmg  ist  nahezu  wie 
bei  7;  verkürztes  u  in  Gertrud  neben  Gertraud;  a  in  Xachhar  ist 
aus  au  (nachhaur  heute  noch  z.  B.  schwäbisch)  verkürzt;  künstlich 
erhalUMi  ist  /"/  in  J5/7^>K>  (Braune),  /f//c/o  (Hang);  Sutcr  {!>-A\\Xev),  Gudrun, 


*)  E«  soll  hier  im  Zusammenhang  gegeben  werden  was  oben  verstreut 
vorgebraclit  z.  T.  nur  angedeutet  wurde.  Die  Beispiele  aus  den  Mundarten 
greifen  nur  aus  der  reichen  Menge  die  am  meisten  charakteristischen  und  näher 
liegenden  Fälle  heraus. 

**)  Hie  und  da  wird  dafür  eu  geschrieben. 
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die   Gudrunhandschrift    nennt    aber    die   Heldin   Cliamlrtin.     Statt   au 
igt  an  der  Rhön  ui  aus   u  geworden. 

3.  Mhd.  u  zuerst  etwa  öii,  dann  ali  (gesclirieben  äu  oder  eu),  Gang 
wie  bei  ?,  ü.  In  deii  ^Mundarten  ist  meist  ü  mit  altem  i  zusannnen- 
gefallen,  also  in  Bayern  und  Franken  zu  «/,  in  Schwaben  zu  ei  ge- 
Avorden,  sonst  %;  in  einem  grossen  Teil  Alemanniens  besteht  altes  ü  fort. 

Eigentündich  ist  der  neuen  Diphthongierung,  dass  sie  so  gut  wie 
durchweg  nur  fallende  Diphthonge  (^-zeugte :  der  Anfang  war  wohl 
der,  dass  innerhalb  der  Längen  ?,  /7,  ü  eine  Verengenmg  der  Lippen 
sich  vollzog,  <lass  um  diese  Verengerung  auch  in  der  schnelleren  Rede 
zur  Geltung  zu  bringen  mit  einer  immer  grösseren  Lippenöffnung  ein- 
gesetzt wurde,  bis  zuletzt  die  weiteste  mit  a-^,  a-u,  an  erreicht  war. 
Die  Zwischenstufen  lassen  sich  gut  im  Schlesischen  beobachten  (Waniek, 
Zum  Vokalismus  der  schlesischen  Ma.),  vor  allem  aber  in  Westfalen, 
etwa  östlich  von  Iserlon  bis  gegen  Kassel,  wo  sich  in  der  Gegenwart 
die  Diphthongierung  vollzieht  (An zeig.  f.  d.  Altert.  XVIII,  410),  wo 
neben  i  ii  iii  ei  äi  ai  vorkommen. 

4.  ]Mhd.  iu  ist  im  Xhd.  durch  im  und  eti  vertreten;  beide 
werden  gleich  und  zwar  gewöhnlich  aü  oder  o/,  seltener  äii  oder  eä 
gesprochen.  Im  Mhd.  war  in  von  ü  in  Bayern  luid  Schwaben  scharf 
geschieden;  in  Ostfranken  und  Alemannien  mögen  sie  schon  im  13.  Jahr- 
hundert zusammengefallen  sein:  heutzutage  sind  sie  in  den  ostfränk. 
und  alem.  Mundarten  ganz  gleich  vertreten,  dort  durch  cd  {oi)  hier  durch 
//  [i]  und  ei.  Das  in  m  Bayern  und  Schwaben  war  wohl  schon  '\m 
13.  Jahrhundert  ///  gesprochen  (wie  auch  oft  geschrieben  wurde).  In 
Schwaben  und  auf  dem  Lande  auch  in  Bayern  wird  in  zu  iii  \x\u\ 
ui  (auch  dieses  im  13.  Jahrhundert  häufig),  woraus  in  Bayern  noch 
weiter  oi  {ich  verlois  mhd.  verUnse).  In  den  Städten,  also  wohl  in 
den  höheren  Bevölkenuigskreisen,  vielleicht  auch  teilweise  auf  dem  Land 
Avurde  iü  zu  ceii  entAveder  unmittelbar  (zu  vergleichen  dem  Wandel  von 
?  >  ii  >  91)  oder  Avahrscheinlicher  über  üä,  jedoch  erst  nachdem  das 
alte  ü  zu  DÜ  und  ää  gcAvorden  Avar,  denn  dieses  behält  in  der  offenen 
Aussprache  des  ersten  Vokales  einen  Vorsprung  durch  das  ganze  14. 
und  15.  Jahrhundert  hindmrh:  das  ältere  dii  Avird  ä/i  geschrieben  (und 
etwa  nä  gesprochen),  das  jüngere  eu  (und  etwa  im  gesprochen).  Heute 
ist  in  der  städtischen  Sprache  und  im  Avestlichen  Oberbayern  altes  eu 
und  aü  ganz  zusammengefallen  {ai),  also  der  Vorsprung  verloren  ge- 
gangen; wo  aber  y/i  oder  oi  sich  aus  ///entwickelte,  ist  der  Unterschied 
geblieben.  Die  hochdeutsche  Form  entstammt  der  Übereinstimmung  der 
bayerischen  Schriftsprache  mit  der  Aussprache  Ostfi-ankens  und  Mittel- 
deutschlands (obAvohl  hier  auch  ui,  ii  und,  avo  im  Mittelalter  u  für  // 
nicht  nur  geschrieben,  sondern  auch  gesprochen  Avurde,  auch  au  vor- 
kommt). Dass  die  Schreibung  eu,  die  (als  eü  gedacht),  nur  am  An- 
fang dem  Laut  entsprach,  so  rasch  sich  einbürgerte  mag  durch  das 
franzt)sisehe  Vorbild  (eu  =   eü  ini)  bi'günstigt  worden  sein. 
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5.  Mhd.  öu,  gesprochen  öii,  dafiir  oft  auch  en  (<l.  i.  cii),  teils  auf 
altes  Olli,  teils  auf  eivi  zurückgehend,  wird  im  Lauf  des  13.  .Jahrhunderts 
in  Bayern  durch  im  (d.  i.  äii)  abgelöst  und  fällt  so  mit  altem  ü  zu- 
sammen; in  Schwaben  bleibt  es  von  ihm  als  ai  oder  ö  gesondert,  in 
Frauken  ist  es  wieder  z.  T.  ai  (wie  altes  v),  z.  T.  <lem  an  parallel 
kontrahiert  worden  (ä,  ö);  ähnlich  im  grössten  Teile  Mitteldeutschlands. 
Das  Nhd.  hat  je  nach  der  etymologischen  Aailchjiuiig  cn  oder  äu.  beides 
gesprochen  wie  der  aus  ii  und  in  entstandene  Diplithong,  also  meist  o?\ 
genauer  oe.  Wo  ou  zu  ü  zusammengezogen  wurde,  vor  allem  in  ale- 
mannischen Gegenden  ist  im  zu  ö  geworden :  hi>m,  fr  öde. 

6.  ^Ihd.  ou  ist  au  geworden  und  in  der  Schrift  mit  altem  (i  zu- 
sammengefallen, nicht  aber  in  den  ]Maa.,  vgl.  hüs  >  haus,  hoion  >  häm, 
hörn,  s.  ob.  S.  2. 

7.  Mhd.  ie  ist  in  Alemannien,  Schwaben,  au  der  oberen  Tauber  und 
am  mittleren  ^lain,  im  ganzen  bayrisch-östeiTeichischen  Gebiet  und  in  der 
Obeipfalz  Diphthong  geblieben,  gewöhnlich  «>,  in  der  Obeii^falz  bis 
Niirnberg  und  in  einem  Streifen  von  Mainz  bis  zur  Insel  Rügen  ei. 
Das  hochdeutsche  /  für  ie  ging  etwa  von  Obersachsen  aus ;  lieute  reicht 
es  in  den  Maa.  von  Schlesien  dm-ch  Sachsen,  Thüiingcn,  Ostfranken 
über  den  Rhein  bis  zur  Eifel;  nur  bei  AVürzburg  reicht  das  südliche  ia 
in  diese  Gegenden  herein. 

In  Hessen,  preuss.  Sachsen  und  sonst  im  Norden  ist  ie  oft  zu  e 
(über  ei)  geworden,  daher  wohl  i^  in  Demut  (aus  dieuuioty^),  vgl.  den 
Namen  Detlef  =  BietJcih.  Die  Eriunermig  an  den  alten  Diphthong 
lebt  in  unserer  Orthographie  in  der  Schreibung  ie  für  langes  i  fort; 
doch  sind  nicht  alle  nhd.  ie  alte  Diphthonge,  vgl.  yeschriehen,  fje- 
mieden,  nieder  mit  mhd.  (jeschriheu,  gemiten,  nider. 

8.  Mdh.  uo  hat  sich  ganz  in  der  Art  von  ie  entwickelt;  wo  ie 
noch  gilt,  ist  meist  auch  ne  [na]  erhalten,  nur  im  Südosten  dafür  ur, 
wo  für  ie  ei  gilt,  wird  ou,  au  gesprochen,  wo  i  da  y^,  wo  e  da  auch  o; 
der  Sieg  des  H  ging  auch  wohl  von  Obersachsen  aus.  In  luiserer  Schiift 
erhält  das  ?^Häubchen  die  Erinnei-ung  daran,  dass  ein  Teil  der  u  aus  ü, 
d.  i.  uo  hervorgegangen  ist.  Dem  Niederdeutschen  wai"  das  mhd.  iio  fast 
ganz  fremil  dafür  o;  aus  diesem  sind  die  neuniederd.  ou  ^  au  hervor- 
gegangen. 

9.  Mhd.  üe  ist  in  Oberdeutschland  fa.st  überall  mit  ir  zusammen- 
gefallen ;  also  i  (seltener  ü)  geworden  oder  in  der  Fonii  ie,  ei  Diphthong 
geblieben;  im  Norden  ist  es  durch  ij  und  öi  {ei,  ai)  vertreten  (auch 
diese  gehen  nicht  auf  altes  üe,  sondern  auf  ö  zurück);  daher  hd.  ver- 
söhnen. 

10.  Mhd.  ei  ist  im  Nhd.  durch  ei  mul  ai  (beide  gewöhnlich  ai  ge- 
sprochen) vertreten   und  nn't    altem   ?  zusannnengef allen ;    über  die  Fort- 

*)  Unterstützt  ist  die  Wahl  des  c  durch  die  nasalierton  Formen  dos  Südens: 
de»mu9t. 
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entwicklung  in  dcji  Mundarteji  (oft^  na:  oi,  ni:  ä,  a)  siehe  oben.    Vom 
Mittel-  oder  Niederdeutsehen  stammen  im  Hd.  lehnen,  Lehm. 

Mhd.  ä,  re,  e,  ö,  &  sind  in  der  Sclu'iftspraelie  im  Ganzen  un- 
verändert geblieben,  nur: 

11.  ä  im  Anschluss  an  die  Umgangssprache  durch  o  ersetzt  z.  B. 
in  Docht,  Mohn,  Thon,  Mond.  In  den  Maa.  sind  sie  schon  in  mhd. 
Zeit  \'ie]facli  versdiieden,  so  wird  heute  für  Ci  fast  in  ganz  Deutsclüand  o, 
im  östlichen  Schwaben  und  in  der  Obeipfalz,  auch  im  östlichen  Mittel- 
deutschland 011,  au,  im  Nordwesten  auch  oa  gesprochen. 

12.  Für  e  gilt  ie  und  i,  besonders  im  Osten,  in  Obersachsen,  ei  ist 
in  Scliwaben  (westl.),  in  der  Oberpfalz,  in  Niederdeutschland  weit  ver- 
breitet, ea  im  östlichen  Schwaben,  in  Kärnthen,  Oberfranken. 

Ob  die  gebildete  Aussprache  e  oder  e  (ä)  verlangt  dürfte  noch 
unentschieden  sein;  die  Mehrzahl  wii'd  geschlossenes  e  sprechen. 

13.  86  ist  in  Bayern-Österreich,  in  Teilen  Frankens  und  Alemanniens 
durch  ä  vertreten,  in  Mitteldeutschland  (hu'cli  c,  daher  schwer,  leer, 
angenehm;  in  Schwaben,  Oberpfalz  durch  cßi  (wie  ä  durch  ati). 

14.  Mhd.  o  =  tij  iie,  besonders  im  Osten  bis  über  Obersachsen, 
OU,  an,  ao  im  westhchen  Schwaben,  in  der  Obeii:)falz,  vielfach  in  Alt- 
bayern und  Österreich  und  in  Aveiten  Strichen  Niederdeutschlands,  oa  im 
östlichen  Schwaben  (s.  die  Mitteilungen  F.  AVredcs  ül)er  qross,  tot  ini 
Anz.  f.  d.  A.  XIX,  S.  347  ff.). 

15.  Mhd.  d»  ist  fast  ganz  mit  c  zusammengefallen,  also  auch  /,  ie, 
ei,  ea  geworden. 

Die  kurzen  Vokale  sind  vielfach  durcli  md.  Formen  ersetzt;  ihre 
Entwicklung  ist  in  den   Maa.  folgende: 

16.  a  meist  getrübt;  in  offener  Silb(^  und  vor  Nasalen  bis  n  (^im 
in  Tü'ol,  im  Vogtland);  im  Osten  (Uifür  gerne  oa;  helles  a  vor  allem 
in  Schwaben. 

17.  e:  ausser  den  Schwankungen  zwischen  ö,  e,  e  ist  der  häufige 
Übergang  in  ei  (Österreich,  Steiermark,  Unterfranken)  ie,  i  [icirmer 
Bayern,  A^orarlberg)  zu  erwähnen. 

18.  JB   über  die  Vertretung  durcli  lielles   ä  (l)ay.-öst.,   verstreut  alem., 

ostfr.,  braunscliw.)  s.  oben. 

19.  e:  ausser  dem  Ubergajig  in  e  (numdartl.  in  INIitteldeutschland) 
und  ö  (öst.-bayr.  s.  oben),  der  zu  ä  (alem.,  ostfränk.,  mitteld.,  niederd.), 
zu  ea  (schwäb.). 

20.  i:  ausser  dem  Übergang  in  //  zu  beachten  die  Vertretung  (hu-eli 
e  (bis  ä)  im  westl.  ^Nritteldeutscliland :  livcugen  u.  s.  w.,  (Uirch  u  im 
Alemainiischen. 

21.  o  in  offener  Silbe  vielfach  zu  n  {hfisn:  Ostfranken  und  öst- 
lich) auch  in  geschlossener  Silbe,  zu  oa,  na  (Oberpfalz  und  östl,  Hessen, 
vor  r  im  Bayr.),  zu  on,  au  (Österr.,  Franken),  zu  eo  in  Oberösterreich. 

22.  ö  meist  mit  e  zusannnengefallen,  dalier  aucli  ei,  ie,  ia. 
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23.  u    «lurcli   (I  vcrtiTlcii    in   .Mittcldciitsclilaiid'')    und   vor  Nasalen 
im  Sdnväbisclit'n,  durcli  oit  (Schlesien),   na  (01>eiiitalz). 

24.  ü  meist  =  /  (s.  oben)  durcli   ö  ersetzt  im   westl.  Mitteldeutscli- 
laiid  {^.  b.  o)  und  im  Schwäbischen. 

Aus  Mitteldeutschland  stannnen  also  bei  den  kurzen  Vokalen  die 
neuen  Formen: 
mit  e  bl'ennen,  Vf^nnen  (<lie  oben!,  in  anderer  Beileutuim-  scIkih  vorhanden 

waren), 
mit  0  Sohn,  Sonne,  Sonntag,  sonst,  fromm. ^  ffohh'n,   Prät.  wie  roch, 

ßog;  Part,  wie  geivonncn,  (/cronnen, 
mit  ö  mögen,  möglich,  König.  Mönch,   gönnen,  h'mnen.   Konj.,  Prät. 

wie  schwömme,  gewönne. 
Es  ist  freilich  sehr  auffällig,  dass  die  Maa.  die  zur  Bildung  des 
nhd.  Schriftsprache  am  meisten  beigetragen  haben,  die  oberdeutschen 
und  die  mitteldeutschen  in  Obersachsen,  Nordböhmen,  Schlesien  die  o 
und  öfast  nicht  kennen,  ja  umgekehrt  k  für  o  bevorzugen.  Die  Maa.  im 
nördl.  Ungai-n  und  Siebenbürgen  haben  dagegen  o  und  ö  als  Regel  gerade 
vor  Nasalen.  Sie  haben  es  von  den  au«  den  Rheingegenden  (etwa  zwischen 
Koblenz  und  Köln)  stammenden  Kolonisten;  noch  heute  ist  gerade  für 
Rheinfranken  bis  Holland  hinab  das  olö  eigentündich.  So  wird  man 
schliessen  müssen,  das«  die  rheinfi-änkischen  Elemente  in  Nordböhmen 
(Kanzlei  der  Luxendiurger)  und  Obersachsen**),  auch  Schlesien  im  14.  und 
15.  Jaln-hundert  noch  mehr  hervortraten  als  später,  und  dass  ihnen 
die  0,  ö  in  Sohn,  Sonne,  König  entstammen.  Schon  früher  hat  das 
'Vlaemen'  für  fein  gegolten,  so  ist  es  erklärlich,  wenn  die  Schriftsprache 
die  rheinischen  Formen  nicht  ablehnte.  Bei  dem  fortschreitenden 
Einigungsprozess  gingen  in  der  A^olksmundait  der  gt^iannten  Gegenden 
die  rheinischen  Eigentümlichkeiten  unter.  —  Über  die  rh(-inischen  o 
l)eim  Verbum  s.  unten  bei  der  Konjugation. 

[§  6,  Anm.  2.i  Die  Änderungen  im  Vokalismus  sind  nicht  alle  gerad- 
linige Fortentwicklungen.  Vielmehr  sind  die  neuen  Formen  oft  durch  Über- 
tragung aus  verwandten  Bildungen  gewonnen  oder  durch  die  Grammatiken 
und  Rechtschreiblehren  verbreitet.  Letzteres  gilt  z.  B.  von  den  neuen  ä  für 
altes  e  in  Äste,  trägst,  s.  §  9,  ebd.  über  Löffel,  zwölf. 

Übertragungen  geschahen  z.  B. : 
vom  Präsens  auf  das  Präteritum:  statt  ich  hörte  nmi  ich  hörte  wegen  icÄ  höre. 
Vereinsamte  Formen   bewahren  das  Alte,   so  erlaucht  mhd.  erliiht  =  er- 
leuchtet ; 
vom  Singular  auf  den  Plural :  wir  halfen,  sprangen,  taugen,  s.  J;  60.  in  der  Mund- 
art KiV  froisen  =  wir  frieren  (österr.-bayr.  u.  sonst) ; 
vom  Plural  auf  den  Singular:    ich  wurde,   schnitt,  flog  (mitteld.).  g<>ss  (md.).  tat, 

ich  gebe,  friere,  gönne  (md.) : 
von  einem  Verb  auf  das  andere  :  wir  wollen  nach  wir  sollen  u.  s.  w. 


*)  Wo  e  für  i  eintrat,  vom  Rhein  bis  gegen  Erfurt  und  in  den  üstl.  vom 
Mittelrhein  her  kolonisierten  Ländern. 

**)  Der  Meissner  Heinrich   von-  Krolewitz  verwendet    schon   um  12")0   das 
rheinische  echt  aus  e'hacht  (obd.  chaft)  acht. 
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Endlich  sind  einzelne  Mundartformen  gegen  die  allgemeine  Entwicklung 
in  die  Schriftsprache  aufgenommen,  es  sei  an  Fälle  wie  Demut  statt  Diemut 
hingewiesen,  welche  Form  einzelnen  westmitteldeutschen  Maa.  dann  aber  allen 
oberdeutschen,  die  nasaliertes  ie  durch  ea  ersetzen,  angehört,  an  Kissen  für 
Küssen,  Mieder  für  mhd.  müedcr. 


IL  Konsonanten. 

§  12.  Schreibung  und  Aussprache,    i^j  7.] 

Die  Handschriften  kennen  die  streng  geregelte  Schreibung  der 
modernen  Ausgaben  nicht.  Insbesondere  wechseLi  im  Süden  oft  h  x\\u\  p, 
Ji  und  eh,  f  und  v;  schon  im  13.  Jahrhundert  begimien  auch  s  und 
z  durcheinander  zu  geraten;  im  Anfang  ist  h  für  ch^  später  ch  für  h 
häufig;  5  und  ,:■  sind  nur  kalligrapliisch  unterschieden,  erst  die  Gramma- 
tiker und  Lexikographen  unseres  Jahrhunderts  habeii  ihnen  verschiedenen 
Wert  beigelegt;  v  kann  auch  n,  ii  auch  v  bedeuten.  Der  Unterschied 
zwischen  media  und  tenuis  gilt  Avohl  in  gajiz  Oberdeutschland  nur  in 
Bezug  auf  den  Stärkegrad,  nicht  in  Ansehung  des  Stinungehaltes.  Man 
unterscheidet  deshalb  besser  fortes  und  lenes. 

fortes:  i  j)  /«"  /  h  ch  5  sch  und  alle  Doppelkonsonanten, 

lenes:  d  h  y  v  und  einfache  m  u^  r,  /,  s. 

Von  diesen  überlieferten  Unterschieden  geraten  in  Oberdeutsclüand 
ein  Teil  in  Unordnung;  zumal  im  Anlaut:  b  und  p  (letzteres  acht  nur 
in  Fremdwörtern)  werden  im  Anlaut  verwechselt,  d.  h.  gleich  gesprochen. 
In  Bayern  hatte  man  eine  besondere  Vorliebe  für  den  Gebrauch  von 
2)  [Pri()iMJde,  pin^  perc)*) ;  d  und  t  werden  länger  auseinandergehalten, 
doch  schwankt  die  Schreibung  liei  einigen  Worten,  so  bei  tütsch  :  (/  mid 
Ä'  sind  im  Ganzen  streng  geschieden ;  eine  Ausnahme  bilden  die  JEigen- 
namen  Avie  Kriemhild,  Kudrfin  und  romanische  Lehnworte  wie  gollier. 
Die  fortis  /'  hat  ihren  Platz  (in  deutschen  AVorten)  eigentlich  nur 
im  Innern  der  Worte  und  im  Auslaut,  wird  aber  gerne  auch  im  Anlaut 
geschi-ieben,  besonders  vor  it^  da  vu  (oder  gar  vv)  aucli  tva^  iv  oder  nv 
gelesen   werden  konnte. 

Das  Zeichen  h  ])edeutrt  in  Franken  und  Bayern  nicht  bloss  den 
Verschlusslaut  (wie  in  hin),  sondern  auch  den  Reibelaut  w  (oberdeutsch, 
wie  in  iver);  zunächst  nur  im  Inlaut  (wie  nhd.  lehen  gew.  lewen  ge- 
sprochen); dann  auch  im  Anlaut,  vor  allem  in  bayrischen  Hss.  die  eben 
< leshalb  für  den  wirklichen  /;-Laut  p  setzen  {has  =  was,  paJd  =  bald); 
daher  schon  im  14.  Jahrhundert  Schreibungen  wie  erwen  für  erben  und 
(jayenhnif  für   Gegcnwari  in  der  gleichen  Handschrift. 

Auch    {/    hat    doppelt*^    Bedeutung.      In    Bayern    und    Schwaben 
(ausser  in  der  Nachsilbe  -i(j-)  scheint  es  durchaus  Verschlusslaut  (wie 


*)  Im  15.  Jahrhundert    zeigen  sich  jedoch  Spuren,    dass  man  p  auch  als 
p — h  sprach,  vgl.  die  Schreibung  pelterlcin  =  ß'hälterlein,  Nürnberg  1487. 
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in  nlul.  (jüDz)  gewesen  zu  sein;  in  Franken  Reibelaut  (5,  'weiches'  c/<,  Lmis 
zu  ch)  nach  Vokalen,  weiter  in  Mitteldeutschland  audi  im  Anlaut.  Von 
k  unterschied  es  sich  iin  Gebiet  des  Versclüusslautes  durcli  schwächeren 
Luftdmck  luid  das  Fehlen  eines  nachstossenden  h;  denn  k  ist  —  wie 
auch  zuweili-n  geschrieben  ist  —  kh  ja  auch  wohl  kell  gesprochen  wor- 
den*), wohl  auch  vor  r,  u,  wo  es  heute  im  bayrisch-schwähischeu  Flach- 
land den  Haucli  verloren  hat  [kreis  =  greis.'). 

Die  Dentale  (l  und  t  smd  zunächst  durch  den  Stärkegrad  unter- 
schieden, doch  ist  vielleicht  zwischen  Vokalen  cl  (wie  h  und  g),  in  man- 
chen Gegenden  Spirant  gewesen  {=  engl,  th);  darauf  hin  weist  der 
häufige  Ausfall  (im  Bayrischen  z.  B.  re'n,  )ta'l,  in  Mittel-  und  Nieder- 
deutschland z.  B.  möje  =  müde),  der  Übergang  in  r  (in  der  Rheüi- 
pfalz,  Hessen,  ^Mecklenburg  u.  sonst),  die  weiche  spirantische  Aussprache 
im  bayr.  Lauddialekt  Vater  =  vöda.  Die  Aussprache  des  t  als  i  -\-  h 
lässt  sich  für  die  mhd.  Zeit  kaum  nachweisen. 

Bei  /'  und  v  beruht  der  Unterschied  wieder  nur  in  der  »Stärke  des 
Luftdnickes,  /'  ist  stärker  (''härter")  als  v. 

Das  h  mag  auch  im  Silbeuanlaut  hörbarer  gewesen  sein  als  unser  h 
[se-hen  ist  z.  B.  heute  oberd.  secha,  sechng],  zu  wirklichem  ch  verdichtet 
nach  Vokalen  derselben  Silbe:  vor  s  und  t  noch  h  geschrieben  [o/ise, 
siht),  im  Auslaut  schon  bald  ch:  ich  sach  =  sah,  höher  aber  hoch 
(ahd.  ich  sah,  höh).  Umgekehrt  ist  ch  in  unbetonter  Silbe  zu  h  geworden: 
solicher  zu  söJher.  ivelicher  zu  ivelher. 

Das  einfache  s  ist  vor  Vokalen  lenis,  vielleicht  noch  stimmhaft 
ziz  franz.  .i\  vom  2;  unterscheiilet  es  sich  durch  die  Artikulationsstelle ; 
wahrscheinlich  wm-  z  gelispeltes  s  (bei  dem  die  Zunge  an  den  Spitzen 
der  oberen  Schneidezähne  anliegt). 

Die  Lautt'  chf  seil  sind  immer  fortes,  da  sie  immer  gedehnt  sind 
oder  wanui,  Avie  auch  die  5  und  /,  die  nach  langen  Vokalen  für  55,  ß^ 
eingetreten  sind,  fortes  blieben. 

Das  eigentliche  ,t'  ist  Doppellaut  =  f  -\-  ~.  AVo  das  z  der  Hss. 
als  /:;,  wo  als  5  zu  lesen  ist,  kann  dem  Anfänger  meist  das  Nhd.  sagen. 
Allgemeine  Regel  ist:  z  im  Anlaut  ist  immer  t^,  im  Inlaut  bieten  auch 
die  Hss.  oft  tz.  Im  Alemainiischen  waren  die  t^  häufiger  als  sonst  im 
Oberdeutschen  (so  noch  jetzt  hirz,  IdtzJi  u.  a.). 

Die  Do])pelkonsonanten  haben  hn  Mhd.  eine  andere  Bedeutiuig 
als  im  Nhd.,  sie  sind  nicht  bloss  Zeichen  für  die  Kürze  des  vorausgehen- 
den Vokales,  sondern  werde]  1  wirklich  huig  gesprochen;  es  vnrd  also 
z.  B.  U  in  fal-Ien  Ane  in  nhd.  hell-licht  und  deutlich  unterschieden  von 
l  in  ftile  (fahle),  zälen.  iNIan  beachte  diese  Aussprache  besonders  beim 
Lesen  mhdeutscher  Verse.  Nach  dem  oben  Gesagten  ist  also  auch 
brech-chen,  ßsch-sclie  zu  lesen. 

*)  Deshalb  schon  im  Anfang  des  14.  Jahrhundert  Schreibungen  wie  korsavi 
=  g'horsam,  während  romanisches  c  als  g  galt:  guster,  gardinal. 
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Die  Länge  von  ch  und  seh  bemht  nicht  etwa  darauf,  dass  diese 
noch  zusammengesetzte  Laute  wären,  sondern  darauf,  dass  sie  lang  sind, 
also  für  chch^  schsch  stehen  und  aus  den  zusammengesetzten  Lauten 
Jich,  sk  durch  Assimilation  entstanden.  Nach  langen  Vokalen  mögen 
sie  oft  verkürzt  Avorden  sein  (sicher  nicht  immer  nach  Diplithongen) ; 
doch  blieben  sie  nocli  lange  Zeit  fortes  (erst  junge  Formen  z.  B.  bayr. 
hau  =  Bauch  beweist  die  Schwächung  zur  lenis). 

Auch  die  5  inid  /  (entstanden  aus  i^,  pf)  waren  ursprünglicli  aDe 
lang  (verdopiielt)  und  sind  es  nach  kurzen  Vokalen  aucli  gel)lieben 
{ha2,^en,  oft'en);  nach  langen  sind  sie  in  der  Schrift  vereinfaclit,  in  der 
Aussprache  vielleicht  doch  nicht  ganz  verkürzt  worden  (vgl.  nlid.  lassen, 
Wafe  =  mlul.  Ja^eu,  icäfeu). 

Die  Buclistaben  }>  und  d  erscheinen  kaum  je  verdopi)elt  dafür  pp,  tl\ 
dagegen  ist  yg  nicht  selten,  es  bezeichnet  die  hauchlose  Fortis  /.A",  wäh- 
rend Ich  che  Bedeutung  1{]{h,  hat.  Doppeltes  v  ist  unerhört.  Doppeltes  zz 
ist  eine  beliebte  aber  ungehörige  Schreibmig,  wenn  die  Delnuing  aus- 
gedrückt werden   sollte,   musste  tt'^  geschrit-ben  werden  {sz  ist  ^5^5). 

§  13.  Allgemeine  Regeln  über  die  Konsonantenwechsel. 

1.  Die  lenes  werden  im  Auslaut  (wo  Pause  folgt,  vor  Konsonanten) 
fortes:  ge-hen:  gip^  snl-den,  sneit;  auch  m,  n.  1,  r.  s  werden  als  fortis 
ges])rochen  worden  sein,  wenn  sie  in  d(>n  Exspirationsdruck  des  voraus- 
gehenden Vokales  fielen,  also  in  nim,  man,  taJ.  bar,  Hs,  natürlich 
auch  wenn  noch  ein  Konsonant  in  der  Sill)e  folgte  hanf,  wirst  u.  s.  w. 

2.  Doppelkonsonanten  werden  im  .\uslaut  vereinfaclit,  d.  h.  sie 
werden  nicht  auf  zwei  Silben  verteilt  (weil  es  m'cht  m<)glicli  ist);  also 
val-Jes  aber  val,  rosses  alier  ros.  Docli  ist  wolil  di'r  einfach  geschriebene 
Konsonant  iiicht  nur  fortis  geblieben,  sondern  aucli  länger  als  blosse 
fortis.  Denn  der  Silbenauslaut  liedingt  nicht  Scliwächung,  sondern  Ver- 
stärkung: daher  auch  ch  für  h. 

3.  ch-  im  Silbenanlaut  wird  Ih:  weitere  Beispiele  fcrheJ  zu  farch, 
diirhel  zu  durch,  vgl.  die  verbreitete  Aussprache:  Orh'ester,  ÄrJciv, 
Khemie.  Der  Hergang  wiederholt  sich  bei  den  anderen  Spiranten  [f.  s) 
nicht;  er  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  für  ch  die  letzte  im  hin- 
tersten Teil  des  Rachens  angesammelte  Luft  verbraucht  wird,  wodurch 
erneutes  Atendiolen  erforderlich  wird,  unwillkürlich  scheint  zur  Ersparung 
der  Luft  der  rÄ- Spalt  zu  \- ollem  Z-'S^erschluss  verengert  worden  zu  sein. 


§  14.   Die  Lautverschiebung. 

Die  indogermanischen  VerscWusslaute  liaben  zum  Germanischen 
und  Deutschen  herab  durch  einen  mauichfachen  heute  noch  nicht  ab- 
gesclilossenen  Prozess  regelmässige  Verändenmg  ert'ahren.  Jene  idg. 
Konsonanten   waren    1.  mediae  (weiche  Veivchlusslaute  mit  Stimmton, 
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wir  iionltlt'utschcs  I).  (L  (/\  iiiclit  wie  die  süddeutscln'ii,  die  nur  lenes 
ohne  Stimintou  sind),  2.  tenues  (harte  Versehhisslaute,  Avie  französ. 
C,  /,  j>,  ohne  Stimmton;  unsere  hoehd.  t,  p,  Je  sind  vor  Vokalen  mit 
Hauch  versehen  Fost  eigtl.  =  p-liost,  Turm  =  t-hurm,  Kind  =  khind, 
sind  also  wirkliche  aspiratae),  3.  mediae  as^piratae  d-h,  h-h,  (j-h  und 
(seltcji)  tenues  aspiratae  [p-h^  Ih,  th  wie  (he  neuliodid.).  Von  Spiranten 
{einfachen  Reibclaut<'n)  kannte  die  Urzeit  wohl  nur  s. 
Die  Verschiebung  geschah  entweder: 

1.  durch  Verstärkung  (oft  verbunden  mit  Verlust  des  Stinnntones  *) : 

a)  die  mediae  werden  teiiues:   Ij  >  p, 

b)  die  tenues  werden  verlängert,  indem  das  Ausströmen  der  Luft 
nach  der  Explosion  noch  hinzugenommen  Avird:  l -\-  h  (aspirat) 
oder  in  dem  die  Exjdosion  selbst  verlangsamt  wird  dadurch,  dass 
sie  nur  durch  eine  sclunale  Öffnung  geschieht:  jj  -\-  f  {aiiriCRtae), 

c)  neu  entstandene  Spiranten  (s.  2  a)  werden  durch  energischen  Ver- 
schluss zu  Verschlusslauten  iv  y  h,  d  ^  d;  oder 

2.  <hu"ch  Schwächiuig: 

a)  die  Versclüusslaute  werden  durch  Lockenuig  des  Verschlusses 
Reibelaute  (splrantes):  p  >  f,  Je  >  cJi  fx);  bes.  vor  Reibelauten 
selbst  {pf  >   n\  Jr/  >  cJi,  h,  hJi  >  v), 

b)  die  Fortes  (zumal  die  spirantischen,  /,  x,  jj)  werden  lenes,  unter 
Amiahine  eines  Stimmtones,  oder  ohne  solchen :  X  ^  3?  /^  ß**)'  P  ^  ^^• 

Diese  verschiedeneu  Änderangen  vollzogen  sich  mit  grösster  Regel- 
mässigkeit in  der  Richtung: 

f]  —  f  —  [)  —  d  —  d  —   f. 
Doch  ist  zu  bemerken: 

1.  In  manchen  Verbindungen  hegt  ein  Hindernis  für  die  Ver- 
scliiebung:  st,  sJi,  sp  blieben  vuiverschoben,  ebenso  später  ft,  ft^  t)\  tl, 
vgl.  spliven  lat.  spuo,  scJieiden  zu  scindo,  stau  zu  stare;  triu  engl. 
tridJl  (während  sonst  engl.  /  =  hochd.  s  ist). 

2.  Nicht  für  tille  Reihen  liegen  die  Verändenmgen  gleich  nahe; 
Veränderungen  der  beweghchen  Vorderzunge  sind  am  leichtesten  durch- 
zuführen, solche  mit  der  Hinterzunge  ain  schwersten,  daher  die  Z:-Laute 
weniger  giäindlich  verschoben  sind  als  die  i- Laute;  der  Abstand  des 
deutschen  /  von  h  ist  grösser  als  der  des  alten  germanischen  /  von  h, 
daher  eui  Übergang  dort  unterblieb,  wo  er  hier  stattgefunden  hatte.  Der 
Reibelaut  zu  t  ist  nicht  bloss  p,  sondern  auch  §,  dessen  Fortbildiuig 
zum  Verschlusslaut  nirgends  eintrat,  so  dass  also  eine  Parallele  zu  t  —  p  —  f 7 
bei  t  —  s  nicht  besteht. 

3.  In  keiner  germanischen  Sprache  sind  für  alle  Zwischenstiifen 
Zeichen  zur  Vei-fügunsr,  so  dass  immer  ein  Zeichen  für  zwei  oder  drei 


*)  Starker  Luftverlnauch   bedingt  Öffnung  der  Stimmritze  also  Aufhören 
jener  Schwingungen,  die  den  Stimmton  erzeugen. 
**)  '{j  für  spirantisches  b  =  oberd.  w. 
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Stufen  verwendet  wird.  Wie  im  Nhd.  y  und  b  für  Versclilu.<s-  und 
Reibelaut,  h  für  Verschluf^slaut  und  Aspirata  gebraucht  werden,  so  in 
alter  Zeit  fa?t  überall  das  Zeichen  der  media  für  die  stinnnhafte  spii-ans 
imd  oft  die  stimmlose  lenis  (r/  für  (f  und  b);  das  der  tenuis  für  stimm- 
lose lenis  (ahd.  perc  nicht  etwa  =  p-lierlK-li),  die  stimmlose  Spirans 
auch  für  die  stinmihafte  oder  die  fortis  für  die  lenis  (/  für  v). 

Die  Verschiebung  kam  in  den  nordischen  und  niederdeutschen 
Sprachen  bald  zu  einem  gewissen  Stillstand;  in  den  ober-  und  mittel- 
deutschen Maa.  aber  viel  später,  ja  überhaupt  noch  nicht  ganz.  Am 
weitesten  voran  sind  die  Bayern  und  Alemannen  geschritten  und  die 
Bewolmer  Ostfrankens,  die  nördlicheren  Gebiete  sind  —  je  weiter  nörd- 
lich desto  mehr  —  dem  niederd.  Stand  nahe  geblieben: 
vgl.  hochd.  pfefer^  md.  pefe)\  nd.  pepcr. 

Die  hochd.  Lautverschiebung  hat  einen  Teil  der  früheren  gcnuanisclu'u 
Verschiebungen  wiederholt. 

Die  regelmässige  Verschiebung  ist 

idg.  griech.      germ.  (got.)               ahd.  (oberd. '")  mhd. 

1.  dh  iy             (f,  d                       t  t 
bh  (p             ß,  h                       h,  h  (gesclir.  2>)  b,  p 
gh  X              3;  (1                       fh  9  (geschr.  Ä")  // 

2.  idg.  th,  pli^  l'h  zusammengefallen  mit 

3.  ^  T  I>  d,  h  d 

p  n  f  f,  t)  (auch  geschr./)  ^•,  / 

h  x  h  h,  ä)  '  h  ' 

4..    d  d  t  k,  7,7,  t:z,  55,  5 

^>  ß  P  pM  PA.f,f 

g  y  1^'  Ih,  Ich,  hh  (d.  i.  dich)      l\  ch 

In  der  4.  Gruppe  gelten  di<:^  ersten  Formen  für  den  aVnlaut  (^,  pf-, 
l-h),  die  zweiten  für  den  Inlaut  (55,  f,  hh);  doch  ist  z.  B.  ha7,-2,en  auf 
älteres  ha-f^eil  zurückzuführen.  Die  Verschiebungskonsonanten  sind  hier 
sämtlich  lang  gewesen,  nacli  langen  Vokalen  aber  schon  frühe  verkürzt 
worden;  s.  ob. 

Beispiele  (ahd.): 

1.  ftüpa;  tor,  tun;  xi-ftrjui  tat,  Eou&pi;  rot 
cppdrwp:  brtioder,  '-pf^yo?  buocha,  cpipo)  beru 

■)(/,'v:  gans,  veho  bewegan,  hostis  gast,  Xeyoc  Hgan. 

2.  (ppäCoj  fniot,  eXe-J&spo;  liederlich,  habeo  habcm. 

3.  TpsT;  dri,  tu  dii,  tenuis  dunni.  torreo  durri, 
Tiaxrjp  fater,  pecu  ßhi,  Ttoür,  iirjo-  fuo^. 

£-/a-Gv  hund-ert,  -/.«poia  herza,  socer  swcher,  aqua  aha. 

4.  S'Jo  zwen,  ohxii)  domus  ztmbran,  Ss^toj  zeswa 
buciiiare  pfi'ichen,  /.jßoc  hufi 

■ysvoc  kunni.  Y;j(a)(»  kiosan,  «Yptc  ackar. 


*)  Man  beachte  das  oben  über  die  Ueltung  der  Zeichen  Bemerkte ;  in 
dieser  Reihe  bezeichnen  deutsche  Buchstaben  die  stimmlosen  lenes  der  oberd. 
Aussprache.    Da  alle  alten  p  verschoben  wurden,  war  p  überflüssig  geworden. 
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Ausnahmen  von  der  Lautverschiebung.   [§  8.] 

Zu  verschit'dciifii  Zeiten  ist  die  Verschiebung  durch  besondere  Um- 
stände bald  betTtrdert,  beschleunigt,  liald  gehennnt  worden.  1.  Lange, 
ehe  allgemein  spirant.  fort,  zu  len.  wurden  (/ >  fi)  geschah  dies,  wenn 
sie  in  sdi wächst  betonter  Silbe  stunden,  XAimal  vor  dem  Hauptton.  Es 
fällt  diese  Veränderung  in  die  Zeit,  wo  noch  ein  Awent  im  Germ,  be- 
stand wie  der  des  Griechischen  und  Sanskrit:  der  Nachdruck  der  be- 
tonten Silbe  gewann  dadurch,  dass  man  an  den  anderen  (bes.  den  voraus- 
gehenden), wo  möglich  durch  Verengerung  der  Stinunritze  und  Hemmung 
des  Luftstromes  sparte.  Venier's  (iesetz  (uacli  dem  dänischen  Sprach- 
forscher Verner): 

bhrator  wurde  brÖ\)ar  ahd.  hvHodcr 

patrr         „      fadär      „     vater 

(Wi^ni-       „       tehmi       „     seh  an 

deTx-em-     „       te^im-      „    sig  {vior.äg  u.  s.  w.) 

fttvehivos  „       sivehnra.i  sivehur 

sicekrös     „       su-e^raz  stvägnr 
so  ei"scheinen  also  in  urspr.  unbetonter  Silbe 

aus  idg.  h  3 — g  für  li 

„      „     P  ß—^>    »     / 
„      „     t    d—t    „     \)—d 

alte  Tenues    sind   so    mit   den    alten    weichen  Aspiraten    {(  mit  dh)    zu- 
sammengefallen, altes  s  (aber  erst  spät)  mit  altem   r. 

2.  "Wo  weicher  Spirant  {d,  z,  3,  li)  dm-ch  Assimilation  eüies  folgen- 
den Konsonanten  verstärkt,  gedehnt  ^vurde,  verlor  er  den  Stümnton  und 
^vurde  Verschlusslaut  (wohl  fortis),  fiel  mit  den  alten  mediae  ganz  oder 
naliezu  zusannnen:  es  wurde  also 

dd  >  dd  >  tt  ahd.  tz  s.  No.  3    (einfaches  d  >  t) 
35  >  gg  >   ÄÄ;  ahd.  Ich  mhd.  l'h  (aber  3   >  ^) 

ßß  >  hl)  >  x^p  ahd.  pf  (aller  ß  >  h) 

B  e  i  s  p  i  e  1  e  [§  8j :  einfacher  Laut  gesniten  gedehnter  snitzen 

schieben  ,,  schupfen 

kriechen  ,,         krucken, 

da  die  weichen  Spiranten  nach  Veruers  Gesetz  auch  aus  tenues  hervorgegangen 
sein  können,  so  kann  also  nicht  nur 

idg.  dh  zu  ahd.  t,  in  unserem  Fall  aber  zu  tz  werden,  sondern  auch 
idg.  t  gewöhnlich  zu  d,  nach  Verner  t,  in  unserem  Fall  tz.     Es  entspricht  also 
nach  bestimmten  Regeln 

indg.  t,         bald  d,  bald  t,  bald  tz, 
,,      k,  „     h,      ,,      g,     „     ck, 

T         P,  „        f,  r  b,        r       pf- 

^      dh  ,      f,      „     tz. 

,      gK  V      9,      T     ck, 

„      bh,         ,  ,      6,      ,     pf. 
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3.  Doppelte  (lange)  teiiues  [tt)  werden  nur  zu  At'frikaten 
(t^),  nicht  zu  Spiranten  (^)  verschoben.  In  der  \vestgennanir<chen 
Entwicklungsstufe  sind  neue  Konsonantendehnungeu  (Verdopplungen)  ent- 
standen dadurch,  dass  J  alle,  r,  /,  iv  einen  Teil  der  Konsonanten  üb(n' 
die  Silbengrenze  lierüberzogen :  Intra-  wurde  nicht  getrennt  Jüt-ra,  sondern 
Jfit-tra,  satjan  nicht  seit- Jan.,  sondern  sat-tian.  Die  gedehnten  Tenues 
werden  nur  in  ihrer  zweiten  Hälfte  verschoben,  also  sat-tian  >  set-zeil, 
sJcup-pan  >  stiqj-fen,  ap-pl  >  apfol.,  ivali-ldan  >  tvek-chen;  vor 
r  erhält  sich  (wie  im  AVort- Anlaut)  auch  der  zweite:  wint-tr  >  wintar, 
hit-tr  >  hittar,  Jüt-tr  >  lütar.,  aber  cup-pro  >  l^tipfer.,  walc-h' 
y  walc-char.  So  erklären  sich  aus  der  Dehnung  tler  alten  Tenui.s 
sitzen.,  Weizen.,  .schivitzen,  Witz,  Hitze,  rupfen,  Knopf,  stecJ:en, 
Bicle,  Beeil,  deehen  gegenüber  sass,  iceiss,  Schiveiss,  ivissen,  heiss, 
'raufen,  Knauf  steehen,  Reh,  numdaill.  hacken.  Dach,  dalite  u.  s.  w. 

4.  Wo  in  lU'gerinanischer  Zeit  t  einem  anderen  Verschlusslaut  folgte, 
wurde  dieser  zur  Spirans:  gt,  Jit  also  >  ht,  ht,  pt  >  //,  dt,  tt  >  st 
oder  ss;  (hese  Verbindungen  sind  weiten^'  Verschiebung  entzogen.  So 
erklären  sich: 

ht     neben  -//-  nuüit,  molde,  hrühte,  gehuht  (Gedanke,  nel).  gehügede), 

„      -/.-  dähte,  dühte,  worhte, 

„     -ch-  suht, 
ft  „        h    giß,   ivift  (Faden), 

ss{s)     „       5    (niederd.  ss  neben  t):    wisse,  gewisse,  muose,  gemiiese 
(zu  nw^),  güsse  (zu  gießen)  us  (e^^en), 

„        t    reise  (zu  r'tten), 

„        d  miss  (zu  mlden), 
st         „        d  last,  hast. 

Li  jüngerer  Zeit,  also  z.  B.  im  Mhd.  siml  neu  aneinander  gerückte 
2)t,  l't,  tt  geblieben  Jojite,  sacte,  rette  {redete). 

§  15.  Mittelhochdeutsche  Änderungen  einzehier 
Konsonanten.   [§  8.  3,  4.| 

Lange  nicht  alle  Änderungen  haben  in  der  Schrift  Ausdmck  ge- 
funden; vor  allem  die  Artikulationsänderungen  beim  Zusanunenstoss  ver- 
schiedener Laut<'  sind  oft  übersehen,  aber  doch  im  Ganzen  noch  besser 
bezeichnet  als  im  Nlid.  Die  mhd.  Veränderungen  lassen  sich  einteilen, 
wie  folgt: 

a)  Assimilationen  der  Stärke:  lenis  vor  und  nach  fertig  wird  fortis: 
loh-te  >  lopte,  sag-te  >  sacte,  gemechide  >  gemehte,  geschefßde 
>  geschefte;  fortis  nach  lenis  (?,  m,  n,  r  ?)  wird  oft  lenis,  s.  [§  8.  4.] 

b)  Assunilationen  der  Artikidationsart : 

/-Laut  neben  ^j-Laut:  anthcere  >  amhcere,  einher  >  eimher,  Ruot- 
preht,  Dietpreht.  Liutpold  zu  Bupprecht  u.  s.  w., 

/-Laut  neben  /.--Laut:  Liutgart  >  Liugart, 

/^-Laut  neben  jp-Laut:  höhfart  >  hofart,  Meh{t)frif  >  Meffrit, 
Sigfrit  >  Stfrit;  ähnlich  hriv'(he,  Jcirmel  von  lirch-  s.  mit.  c. 
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Sonstiges:  Nach  Nasah'ii  wird  oft  verwandte  Leni.s  (bei  )i  d, 
bei  m  h,  bei  n  g)  im  späteren  Mhd.  im  Inlaut  assimiliert  (d.  h.  der 
Luftstrom  ist  bis  zur  Aufhebung  des  Verschlusses  din-ch  die  Nase  ge- 
leitet) ;  zuerst  und  am  allgemeinsten  in  -mj  (d.  i.  ii  -\-  g]  lange  >  Janiie, 
dann   in  nih:    eimher  lamhcr  >  einier  lemmer,   seltener  nd :   Idnder 

>  kinner. 

c)  Ausfall  von  Konsonanten.  Er  trat  ein,  wenn  di(!  Arti- 
kulation flüchtiger  wurde  zu  gunsten  anderer  Wortteile;  eme  Zeit  lang 
ist  gewöhnlich  ein  dem  Untergang  verfallener  Laut  noch  gesprochen 
worden  ohne  hörbar  zu  werden  (wie  z,  B.  in  nlid.  und  mich  das  d); 
die  für  das  Ohr  fühlbare  Lücke  wurde  von  den  naclikominenden  Genera- 
tionen durch  die  benachbarten  Laute  ausgefüllt,  in  den  meisten  Fällen 
war  die  Lücke  kaum  wahrnehmbar. 

1.  Vereinfachung  (Kürzung)  von  Doppelkonsonanten:  schon  in 
älterer  Zeit  scliliesst  langvokalige  Silbe  gerne  mit  Vokal:  luT^-T^en  wurde 
lä-7,en,  von  iveiT^  Plur.  ^^•^55e>^,  aber  von  mnoT^  müeT^en  (mit  einem  5), 
fallen  Prät.  fie-len,  spannen  spienen,  gese^^en  sa^en,   mez^^en  md^e. 

Die  Vereinfachung  vor  Konsonanten  vergleicht  sich  der  im  Aus- 
laut (s.  ob.),  Beispiele:  geivisheit  (aber  gewisse)^  heJwec  zu  lieUe;  in 
kentnisse  (zu  Jcennen),  zalte  (zu  zellen),  hrante  u.  ä.  stand  dagegen 
von  Alters  her  nur  ein  7,  n. 

Auch  nach  Konsonanten  ist  Doppelkonsonanz  der  mhd.  Aussprache 
zuwider:  urstendede  wird  nicht  urstend-de  sondern  ursten-de*),  ebenso 
hundede  hinde,  fastete  faste. 

2.  Ausfall  zwischen  Vokalen  ist  häufig  bei  J  und  w :  neben  hlüejen, 
scejen.,  eijer  auch  hlüen,  sccen,  eier;  neben  sewe,  hläwer,  fromve  auch 
See,  hJäer,  frone;  aus  iewüit  wird  ieJit,  aus  nieivilit  nieht,  aus  ne-ivcere 
jedoch  neuer  (nur),  aus  sewen  senen  und  seon. 

Sehr  verbreitet  ist  ferner  der  Ausfall  des  (j  vor  dem  nahe  verwandten  /  .• 
gefi'egide,  gejegide,  gesegide^  (/egin  werden  getreide  u.  s.  w.,  ligit  lU, 
higihte  hllite.     Über  den  Ausfall  vor  e,  s.  oIj.  S.  19,  No.  3. 

Häufig  fällt  das  geräuschlose  li  nach  a:    maliel  >   med,   sJahen 

>  slän,  stahel  >  stcd^  tahen  >  tan  (Thon),  mähen  >  man  (Mohn), 
trahen  >  tr(2n  (Thräne);  dagegen  ist  der  Ausfall  des  b  nvir  bei  den 
häufigen  Verben  geben  und  haben  allgemein :  gist,  git,  hän,  hast,  häte 
(so  auch  meist  in  den  oberd.  ]Mundarten :  du  geist,  fränk.  gist,  darnach 
auch  bleist,  aber  nur  schreibst;  schwäb.  auch  gea  =  geben,  alxr 
Jeaba  leben). 

Vereinzelt  und  wohl  nur  durch  Analogie  zu  erklären  ist  der  Aus- 
fall des  ;$;  in  tä^en,  du  Mst,  er  het,  lein,  Prät.  lie,  des  d  in  chlt. 
So  auch  in  den  Maa.  schwäb.  Jau^,   i  lö,  er  laut;   chlt  m  gotivolheit. 


*)  oder  vielmehr  urstcnd-de  und  urstcn-dc  sind  ganz  gleich,  das  n  enthält 
schon  den  cZ-Verschluss. 

Brenner,  Grandzüto.  3 
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Unbetonte  Worte  verlieren  ihre  Konsonanten  ^volll  meist  auf  andere 
Weise:  zer  aus  zeder  ist  nicht  mit  cMt  aus  chidet  zu  vergleichen.  S.  u.  4.). 
Dagegen  scheint  in  deist,  deich,  eist  aus  dcc^isf,  dapch,  e^ist  wirklicli 
5  zwischen  Vokalen  ausgefallen  zu  sein. 

Viel  häufiger  sind  die  Mittelkonsonanten  im  Mitteid.  und  Ostfränk. 
ausgefallen;  so  ^  vor  e:  liagen  >  hain  und  hän.  tvagen  zu  tvain  und 
ivän,  tragen  zu  train  und  trän.  So  auch  in  den  md.  Maa.  der  Gegen- 
wart. Ebenso  h  zwischen  hellen  Vokalen:  slst,  sit,  gesohlt;  sen,  ge- 
schehn  zere  (aus  zeher  Zähre),  trhie  (aus  trehene)  hÜ  (aus  hthel  Beil) 
(gegen  oberd.  siehst,  sieht,  g'schicht,  sechn,  zecher,  beichel  u.  s,  w.). 

3.  Abfall  im  Auslaut,  it?  war  schon  ahd.  zu  o  gCAvorden,  Avird 
aber  im  späteren  mhd.  aus  dem  Inlaut  oft  wieder  hergestellt:  faliv,  gelb; 
sogar  an  unrechter  Stelle:  md.  (z.  B.  erzgeb.)  ew  =  ehe. 

V  kann  schon  im  Ahd.  nach  langem  Vokal  fehlen,  daher  aucli 
noch  mhd.  (und  z.  T,  nhd.)  hie  und  hier,  da  und  dar,  wu  und  u-är 
(nhd.  woriiher,  tvorin);  me  und  mer,  e  (dazu  erst);  auch  in  unbetonter 
Silbe  in  ahe{r),  aber  vielleicht  nur  nach  Analogie  von  oder  -ode,  inner- 
inne  und  andern  alten  Doppell)ildungen. 

Jl  kam  wohl  nur  durch  Analogie  in  den  Auslaut  (für  ch)  und 
schwand  dann  in  der  Aussjjrache :  nä  neben  nach,  gä  neb.  gach  (]a\\); 
später  md.  ganz  allgemein  (ol)wolü  die  Schrift  das  h  festgelialten  hat: 
ich  sa{\\),  rau{h)  (aber  BauchwerJi),  ßöh,  zceh). 

U  ist  noch  gut  erhalten;  m  md.  Denkmälern  wird  nur  der  Infinitiv 
sehr  häufig  mit  -e  statt  -en  angetroffen :  tese,  gehe,  doch  liegt  hier  wohl 
eine  besondere  Bildung  vor,  die  schon  im  Ahd.  nachweisbar  ist  und  nocli 
heute  von  Ostfranken  aus  weit  nach  Korden  geht:  Jes,  geh. 

4.  Abfall  vor  und  nach  Konsonanten;  gewöhnlich  geht 
Assimilation  vorher;  so  z.  B.  in  stnie  aus  simme,  sm{e)me,  einie  <  eitime, 
in  zer,  zeme  aus  zedr,  zedme,  ^s,  'n  aus  ds  dn,  so  auch  in  eimer  aus 
eimher,  in  Bamherg  aus  Bcdmi-,  Bahenherg,  Litipold  neben  Liuppold 
(aus  Lintp.),  propanh  (Brotbank). 

Dem  Vokal  assimiliert  ist  z.  B.  g  in  Stfrid  (jetzt  Seifert)  aus 
Sigfrid,  ähnlich  Jtt  =  liget,  hat  =  hahet  u.  a.    S.  ob. 

In  unbetonter  Sillie  fällt  n  vor  Explosiven  gerne  aus,  zumal  wenn 
n  die  Silbe  beginnt:  hüninc,  pfenninc  werden  fast  allgemein  liinec, 
pfennec,  vereinzelter  sind  -nie  für  -ning  (so  heute  noch  allem,  hofnig) 
-ned  für  -nend  (in  Particip.),  darnach  aucli  -ed  ül)erliaupt :  spiled,  lached. 

Nach  /,  r  fällt  h  in  der  Umgangssprache  (zumal  md.)  gerne  ab: 
weler  =  welher,  hefelen  aus  hefelhen,  har  =  harh  (Schwein,  heute 
noch  im  Namen  Barschneider). 

5.  Zwi seilen  Konsonanten.  Zwischen  Konsonanten  mit  stär- 
kerer Artikulation  wird  eine  leichtere  Artikulation  oft  ganz  unterdi'ückt, 
so  amh[e)ht  >  amht,  amhtman  >  amman,  lustsam  >  lussam,  empfähen 
für  ent-fähen,  empfeJhen  für  entfelhen. 
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Im  unsicheren  Gefühl  liat  man  auch  dort,  wo  nicht  verkürzte  Formen 
vorhigen,  solche  gesucht  und  nachfb(U(cr  für  nächbür  geschrieben,  luuid- 
hiirg  für  Hamburg,  ahftfof. 

d)  An-  und  Eiufügujig  von  Konsonanten.  Stossen  verschie- 
dene Konsonanten  aneinander,  so  kann  ausser  ihnen  auch  noch  die  Ver- 
ändenmg  der  Zungen-  oder  Lippenstelluug  oder  ein  anderes  Verstellungs- 
geräusch hörbar  werden.  Erst  wenn  diese  unwillkürliclien  Laute  von 
einem  Schreilx-r  oder  von  dem  sprechenlernenden  Nachwuchs  als  wesent- 
lich und  beabsiclitigt  aufgefasst  werden,  erlangen  sie  die  Geltmig  von 
"ehigeschobenen"  Lauten;  so  z.  B.  in  orden-t-Jich,  eines-t-mälSj  allent- 
halben, eUenhoff,  mindst. 

Li  anderthalb  ist  die  Einwu-kung  von  dritthalb,  vierthalb  Ursache 
des  Ehischubes.  Auch  der  blosse  Abschluss  emes  Konsonanten*)  kmin 
als  besonderer  Laut  gefasst  werden.  So  wurde  im  Anfang  des  15.  Jahr- 
liunderts  ui  Nürnberg  das  Endgeräusch  von  Spirmiten  jeglicher  Alt  als 
.j-mtiger  Laut  aufgefasst,  also  z.  B.  hiopfz  geschrieben;  viel  häufiger 
glaubte  man  t  zu  hören,  besonders  nach  s,  auch  nach  /:  sus  (sonst) 
winde  deshidb  als  sust  nachgesprochen  und  geschiieben,  eines  als  einest, 
ebenso  niemand,  iergend,  auch  tvegent*"^),  und  huf  >  huft  (Hüfte, 
Schwab,  richtiger  hüfe),  so  ist  auch  die  Endsilbe  -schaf  durch  schaß 
(das  daneben  bestund)  ganz  verdrängt  worden. 

e)  Sonstiges.  Die  Yerbindmig  -ch-  in  scelec-heit  u.  aa.  Worten 
wird  A7<j  geschiieben  Je:  sceleJieit,  woraus  die  Nachsilbe  -l-eit  abgeleitet  ist. 

§  16.  Ältere  Verluste  und  "Wechsel. 

Bei  deutschen  Ethnologien  ist  zu  beachten,  dass  auch  das  mhd. 
schon  verstümmelte  Formen  überliefert  erhalten  hat.  So  shid  ein  Teil 
der  mit  w,  l,  r  anlautenden  Stämme  älter  mit  hiv-,  hl-,  hr  zu  suchen: 
losen,  hören  hlosen  [yJ.viij),  Bnodolf  aus  Hruodolf  (vgl.  Hrötswitha), 
iviz,  aus  hivit;  Ludiiig  aus  Cldodaig :  l-,  r-  können  auch  auf  ivl,  icr- 
zurückgehen:  ri'chen  zu  nlid.  ivralc,  rl'^en  (dazu  Reissbret  u.  a.)  engl. 
ivrite,  ringen  zu  nd.  ivringen  (Wrmgmascliine). 

Auslautendes  s  lenis  ist  abgefallen,  daher  von  den  vielen  Endmigs-6; 
(vgl.  griech.  sg,  ig,  vg,  og,  ag  u.  s.  w.)  fast  keines  un  Deutschen  auf- 
tritt; vgl.  ivolf:  ?.vxog;  im  Lilaut  ist  es  r  geworden:  öre  got.  ausö,  neren 
alt.  narian  (zu  genesen),  ivären,  frurn,  gefrorn  (zu  frost),  Jcelber  (aus 
Jialbira,  vgl.  lat.  genera,  griech.  yavega). 


*)  Aber  doch  wahrscheinlich  nur  vor  anderen  Konsonanten,  ob  diese  nun 
dem  gleichen  oder  dem  folgenden  Worte  angehörten ;  so  dass  also  z.  B.  nieman 
nur  vor  Konsonanten,  wie  etwa  in  nieman  mac  zu  niemand  wurde,  sonst  aber 
lautgesetzlich  blieb. 

**)  Umgekehrt  mögen  echte  aber  schwach  hörbare  t  als  Schmarotzerlaute 
angesehen  und  deshalb  schriftlich  und  mündlich  ausgelassen  worden  sein,  so 
erklären  sich  Formen  wie  angcslich,  geislich,  uilprcete. 

3* 


—     36     — 

Nach  Konsonanten  ist  ferner  iv  meist  verloren:  sehen  aus  sehivan; 
lihen  leihen  (lat.  linquo);  in  der  Verbindung  gw  ist  dagegen  g  ver- 
loren (wie  in  lat.  venio  aus  gvenio),  daher  geseiven  (gesehen)  und  süne 
Gesicht. 

Vor  h  ist  n  ausgefallen,  daher  hrähte,  dähte,  dühte  zu  hringen^ 
denJien,  dunhen. 

Für  luv  ist  —  unklar  unter  welchen  Voraussetzungen  —  öfter  f 
geworden:  forlie  (Föhre)  =  lat.  quercus,  vie7'-  =  lat.  quatuor. 

Für  dl  (PI)  steht  fl:  so  in  ßiehen,  flehen,  ßach,  im  Inlaut  dafür 
hl  in  mahal  Mahl. 

§  17.  Die  rahd.  Konsonanten  in  der  nhd.  Schriftsprache. 

Der  Unterschied  von  s  und  5  ging  seit  dem  14.  Jahrhundert  all- 
mählich ganz  verloren ;  ^  fiel  zunächst  mit  s  fortis  [ss)  zusammen  und 
da  in  einem  grossen  Teile  Obcrdeutschlands  nur  noch  stinnnloses  s  ge- 
sprochen wurde  mit  s  überhaupt.  Die  Unterscheidung  von  ff  und  [5  im 
Nhd.  geht  von  Niederdeutschland  und  einem  Teile  Mitteldeutschlamls 
aus,  s.  mit.  —  Unsere  Schreibung  sz  (ß)  hängt  mit  der  älteren  Schreib- 
weise zusammen.  Um  die  beiden  »^-Laute  zu  scheiden  schrieb  man  für  z 
gerne  cz  (angeblich  nach  slawischem  Vorbilde!?),  für  5  aber  6'0. 

Die  Aussprache  der  6'/,  siv,  SU,  sj),  st  im  Anlaut  als  schl-  u.  s.  w. 
geht  noch  in  die  mhd.  Zeit  zurück.  Dass  sp  und  st  nicht  auch  in  der 
Schrift  zu  schj),  seht  wurden,  hängt  damit  zusammen,  dass  im  Inlaut 
sehr  oft  reine  sj)  st  vorkommen,  dass  man  auch  aus  dem  Lateinischen  au 
die  Schreibung  sp,  st  gewöhnt  war  (nicht  an  sl,  sw,  snl)  mid  dass  hier 
wirklich  sch  weniger  breit  lautet  als  vor  n,  tv,  l.  Die  dialektfreie  Aus- 
sprache erfordert  aber  heutzutage  die  Aussprache  schp,  seht;  st,  sp  sind 
jetzt  mundarthch! 

Der  Übergang  von  tiv,  dw  in  zw  ist  den  meisten  oberd.  Maa. 
eigen,  in  anderen  ist  q_u  Regel,  daher  z.  B.  fränk.  (Unterfr.)  auch  Quergel 
=  Zwerg,  der  Name  Quehl  (Wäscher),   Quetsche,  quer. 

Vereinzelt  sind  folgende  Abweichungen : 

Mhd.  d  nhd.  t.  Die  mhd.  nicht  seltenen  Erweichungen  sohle,  wider 
u.  a.  sind  meist  im  Nhd.  aufgegeben,  doch  z.  B.  Mulde,  Gedtdd,  Geld, 
mild,  Schild ;  das  mhd.  nur  im  Auslaut  gestattete  t  für  d  ist  fest  ge- 
worden m  Wert  und  Wort;  im  mlid.  haben  d :  Ton,  Tölpel,  Thüringen, 
tosen,  Trumm,  traben.  — 

Mhd.  t,  idid.  d:  regelm.  t  hat  mlid.  tuisch,  tumpf,  ffiren,  t'ich, 
tüht,  trache,  tuom  (Dom),  totzen  (Dutzend),  tinte  u.  a.  S.  v.  Bahder, 
Grundl.  239  ff. 

Mhd.  h  nhd.  p:  schon  im  Mhd.  ist  eine  Vorliebe  für  p  im  Anlaut 
in  Bayern,  aber  auch  nordwärts  bis  tief  ins  Mitteldeutsche  zu  beobachten. 
Nur  das  Niederdeutsche  scheidet  p  und  Ij  scharf.  Nach  langem  Schwanken 
hat  sich  unsere  Schreib-  (und  tlanuich  Sprech-)weise  herausgebildet,  viel 
<>fter  zu  gunsten  des  p  als  umgekehrt.    Nach  der  natürlichen  Entwick- 
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hing  könnte  kein  oberdeutsches  Wort  mit  ^)  beginnen,  da  die  alten  j) 
zu  2lf-  >vurden,  die  aUen  h-  aber  aUe  zur  stinnnlosen  Lenis  wurden,  die 
wir  h  schreÜK'n.  So  in  ndad.  Handschriften  hranyeti^  hrcüil,  hJenl'chi, 
hrügel  u.  s.  w.  S.  v.  Baluler,  Gruudl.  224  ff.,  Deutsch.  "Wörterb., 
I.  Yorw.  zu  B. 

^riid.  g  nhd.  /,•.  Die  beiden  Laute  sind  in  01)erdeut.schland  durcli- 
aus  vor  Vokalen  gescliied(>n ;  weniger  in  ^Mitteldeutschland  (Ol)ersachsen). 
Hierlier  stammen  die  wenigen  Verwechslungen :  Sarg  mhd.  sarc  umge- 
kehrt Kukulv  mhd,  mit  g,  ebenso  Kihitz,  kichern.  Die  mhd.  gg  sind, 
da  hochd.  gg  imd  cJc  gleich  gesprochen  zu  werden  pflegen  (als  hauch- 
lose Fortis),  fast  alle  beseitigt  {niiigge,  gJogge  u.  a.). 

Das  Delinungs-/i  ist  dem  Mhd.  nicht  ganz  fremd,  häufiger  erst 
in  der  Übergangszeit.  Es  steht  vor  langen  Vokalen  *)  nicht  bloss  wenn 
t  che  Silbe  begmnt,  sondern  auch  z.  B.  in  hlium  =  Jcaum,  rliumen. 
Die  Vorliebe  für  th  hängt  mit  dem  Vorkommen  der  Verbindung  im 
Lateinisch  -  Griechischen  zusannnen.  Der  ganz  willkürliche  ^Yechsel  in 
der  Längebezeiclinung  (Verdopplung,  h,  ie)  war  zu  Lutliers  Zeit  im 
Ganzen  sclion  fest  geworden. 

Die  nhd.  Schreibweise  ist  viehnehr  Y'ortschrift  als  die  mhd.,  eine 
Kormalform  bleibt  für  ein  Wort  fest,  so  lange  es  nm-  einigermassen 
angeht;  daher  der  Auslaut  in  der  Schrift  keine  Änderungen  erleidet: 
Fall.  Herg ,  obwohl  er  in  der  lebendigen  Rede  oft  ebenso  stark  vom 
Inlaut  al)weicht  als  im  ]\Ihd.  {vcü :  Valien,  herc:  berge).  Über  die 
neuen  Doppelkonsonanten  s.  ob.  Sie  suid  für  unser  Gefühl  nur  noch 
Kürzezeichen. 


§  18.  Die  hochdeutsche  Aussprache  der  Konsonanten. 

Über  sf,  sj)  s.  ob.  Im  übrigen  weichen  die  Vorschriften  nord-  und 
süddeutscher  Sprachlehren  stark  von  emander  ab.  In  Süddeutscliland 
keimt  man  für  die  Verschluss-  und  Reibelaute  niu:  stimmlose  Aussprache, 
scheidet  h  mid  ^3,  d,  t,  g  und  k  im  besten  Falle  durcli  geringeren  oder 
gi'össeren  Dmck,  meist  nur  durch  einen  Hauch  lainter  2),  k,  t.  Bei 
Sf  f  ist  (wie  bei  ch)  meist  nm-  nach  kurzem  Vokal  eine  kleine  Ver- 
stärkung bemerkbar.  In  Scliwaben  und  im  Alemannischen,  in  Öster- 
reich scheiden  auch  Gebildete  oft  noch  altes  /,  5  als  fortes  von  altem  v 
und  s,  meist  ist  aber  ein  Unterschied  von  /  und  v,  von  s  und  s.i 
{"scharfem  s")  dem  gebildeten  Oberdeutschen  unfassbar  und  die  L^nter- 
scheidung  von  reisen  imd  reis.zen  nur  auf  dem  Papier  vorhanden.  Wirk- 
lich stiimnhaftes  s  sclieint  im  Wortanlaut  sicli  jetzt  im  Süden  (in  Franken, 
in  Wien)  einl)ürgern  zu  Avollen ;  dadurcli,  dass  es  zur  Entwicklung  des 
Stimmtones  langgezogen  wird,  erscheint  es  affektiert. 


*)  "nach  ihm  (dem  u)  ein  h  oder  auch  vor  im,  nachdem  es  aller  hequaem- 
lichest  stoeh"  (Kolros.s,  Euchiridiou). 
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Nach  norddeutscher  Regel  wären  zu  sprechen: 

Alle  h,  d  vor  Vokal  und  die  anlautenden  g  als  stimmhafte  Ver- 
schlusslaute, die  inlautenden  g  als  stimmhafter  Reibelaut. 

&,  fZ,  g  im  Auslaut,  vor  stimmlosen  Lauten  stimmlos,  &,  ä  als 
Verschlausslaute  [p,  t),  g  als  Reibelaut. 

s  stimmhaft  im  Anlaut  und  zwischen  stimmhaften  Lauten,  sonst 
stinnnlos  (immer  stimmlos  sz,  Ss). 

p,  t,  Je  sind  als  p)^?  i^;  J^^  zu  sprechen. 


III.  Accent. 

§  19.  Der  alte  Accent  —  annähernd  gleich  dem  griechischen  und 
dem  der  indischen  Vedas  —  ist  schon  im  Ahd.  längst  beseitigt.  Spuren 
desselben  sind  1.  der  quantitative  Ablaut:  iviT^T^en  war  auf  der  Endung, 
weiT,  auf  dem  Stamm  betont,  ebenso  verhalten  sich  \vurf^  geworfen  zu 
tverfen,  fluht  zu  ßiehen,  2.  der  Konsonantenwechsel  (s.  ob.  S.  31)  ziehen 
hatte  Stammbetoniuig,  gezogen  Endimgsbetonung ;  zelien  den  Accent 
von  dexa,  -zig  den  von  ösxccg. 

Durch  die  germanische  Accentverschiebung  rückte  der  Ton  auf  die 
Stammsilbe;  die  übrigen  Silben  erhielten  eine  Betonung  die  sich  nach 
bestimmten  Regeln  abstufte.  Spuren  dieser  Abstufung :  zweisilbige  Wörter 
mit  langer  Stammsilbe  haben  ganz  tonlose  Endung:  ßödu-  wurde  ahd. 
fluot,  gasti-,  gast,  in  dreisilbigen  ist  bald  die  letzte,  bald  die  vorletzte 
mit  stärkerem  Nebenton  versehen  gewesen:  liörta  hörte  geht  auf  hanzidd 
zurück,  ziarida  zierde  auf  ttrldä,  Icelhir  Kälber  auf  MJMrö.  Im  Ahd. 
haben  die  erhaltenen  Neben silben  gleichfalls  verschiedene  Tonstärke; 
Spuren  im  Mhd.:  zäla  Zahl  wird  zal,  zähl  Qual  \\ird  zäle,  ziarida 
hat  die  Betonung  ziarida  angenommen,  daher  mhd.  zierde,  dagegen 
hatte  gdhöno  den  Nebenton  auf  der  vorletzten  Silbe,  daher  mhd.  gähen. 

Der  Abfall  von  Vokalen  machte  sich  in  alter  Zeit  an  den  erhaltenen 
Silben  bemerkbar:  was  an  Zeit  gewonnen  war,  wurde  wenigstens  teil- 
weise dem  Stamm  zugelegt,  so  dass  also  alid.  ßuot  länger  war  als  gotisch 
flöd-{us):  die  Stammsilben  erhielten  zweigipfligen  Accent,  Circumflex,  der 
bis  heute  in  Mundarten  sich  spiegelt  (/re?«  obcrpfälz.  lioa,  Tceine  =  hnin, 
so  auch  gesund  neben  gesunder^  fisch  neben  fische).  Bei  kurzem  Vokal 
fiel  die  zweite  Hebung  auf  den  Konsonanten. 

Was  den  Nebenton  anlangt,  so  verlor  sich  im  Mhd.  zum  Teil  die 
alte  Überlieferung  und  wurde  derselbe  dann  durch  den  Satzrytlunus  ge- 
regelt. Dieser  lässt  in  der  Regel  die  Endungen  zweisilbiger  Worte  ohne 
Ton,  wenn  die  Stammsilbe  kurz  ist:  sagen,  sehen  (sehr  früh  sagn,  sehn 
geschrieben),  bei  langer  Stammsilbe  kann  die  Endsilbe  einen  starken 
Nebenton  erhalten,  Regel  war  es  wohl  bei  besonders  nachdrückhcher  Be- 
tonimg der  Stammsilbe  (vielleicht  auch  nach  Circumflex),  also  Jceine 
aber  Jc'eine.  Wenigstens  kennt  die  heutige  Aussprache,  zumal  in  der 
Mundart   in   diesem  Falle   einen  Nebenton.     Dass   er  nicht  Regel   war. 
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zeigen  Verkürzungen  wie  Haupt,  Dienst,  Angst,  Amt  aus  houhet, 
dienest,  angest,  amhet,  auch  tütisch  ist  schon  sehr  früli  futsch  geworden. 
Immerhin  dürfte  der  Naehihniek  hinter  hniger  Silbe  stärker  gewesen  sein, 
als  nach  kurzer,  da  die  Endungen  viel  früher  und  allgemeiner  nach  Kürzen 
unten h'üekt  werden  als  nach  Längen;  so  häufig  sagn  ist,  so  selten  vragn. 
In  drei-  und  mehrsilbigen  Worten  war  eine  der  Nebensilben  den 
übrigen  an  Nachdmck  überlegen;  vor  allem  trifft  solche  ein  starker 
Nebenaccent,  die  einen  Teil  des  Begriffes  tragen,  so  in  Zusammensetzungen 
die  zweite  Süinnnsilbe:  toügenUch,  süneivenden  dann  auch  schwerere 
Ableitungssilben  wie  sal,  cere,  ing,  Jhi,  inne  daher  aus  trüehesaJ,  betehere 
jüngdinc :  Trühsal,  Bettler,  Jüngling.  Bei  anderen  Silben  hat  der 
Satzrythmns  entschieden ,  ob  sie  einen  Nebenton  bekamen ;  so  wird  i]i 
Prosa  so  gut  wie  in  der  Dichtung  nach  kurzer  Stanmisilbe  die  über- 
nächste, nach  Imiger  die  nächste  Silbe  den  Nebenton  erhalten  haben, 
also  wägete  aber  sagete,  ritmcJe  aber  sehende;  so  ist  wohl  auch  silbern, 
eisein,  htpfern  aus  der  Betonung  silberin,  isertn,  hupferln  zu  erklären ; 
Jedem  wäre  den  übrigen  (Imigsilbigen)  Stoffadjektiven  nachgefolgt  (doch 
auch  älter  lidrein,  sogar  isrhi).  Auch  die  Formen  nahen,  hoffen,  festen 
(aus  ndhenen,  hoffenen  neben  hoffen,  festenen),  denen  gegenüber  alle 
kurzsilbigen  n  behalten  zu  haben  scheinen  [lusnen,  segnen)  sprechen 
vielleicht  noch  dafür,  ebenso  die  Form  obrist  (aus  oberest),  adler  (aus 
adelar),  sense  (aus  segense),  die  sich  der  Ausgleichung  entzogen  haben. 
Im  übrigen  ist  che  AVirkung  der  mhd.  Betonuugsweise  dadurch  verwischt, 
dass  im  Nhd.  alle  Stammsilben  lang  geworden  und  alle  Wortgruppen 
in  Übereinstimmung  gebracht  sind  {betteln  =  drechseln"^),  Bettler 
=  Drechsler,  edelst  =  dmil'elst).  Bei  nihiger  Sprechweise  wird  auch 
in  der  mhd,  Zeit  sich  die  Neigung  zu  regelmässiger  Abwechslung  von 
stärkeren  imd  schwächeren  Accenten  allmählich  (wie  in  der  Dichtung  so 
auch  in  der  Prosa)  gelteiid  gemacht  haben.  Im  Neuhochdeutschen  ist 
dieser  Neigung  in  weitem  Umfang  nachgegeben:  Rythmeii  wie  z.  B. 
von  'unverschämtere,  bescheidene  dürfen  als  Lieblingsformen  bezeichnet 
werden:  daher  gegen  die  logische  Ordnung:  reichsumnittelbare,  Xeben- 
umstände,  Unterabteilung,  sogar  lebendige*'').  Die  Gewöhnung  an 
diesen  Rythmus  hat  auch  zur  Folge  gehabt,  dass  Endsilben  an  Gewicht 
verlieren,  wenn  eme  weitere  Silbe  antritt;  -ig  in  massig  ist  stärker  betont 
als  in  massige.  Folgt  jedoch  auf  ein  Wort  wie  massige  eine  stark 
betonte  Silbe  wie  z.  B.  in  massige  Menschen  dann  macht  sich  die  alte 
Rythmisierung  geltend :  —  x  x  x  x  ebenso  wenn  auf  die  Folge  _!_  x  die 
X—  stösst:  massig  erzogen,  d.  h.  stehen  zwischen  zwei  stärkeren 
Accenten  nur  zwei  unbetonte  Silben,  dann  ist  die  erste  davon  mit  dem 
Nebenton  versehen  und  die  unmittelbar  vorhergehende  Tonsilbe  wird 
verstärkt ;  oft  wohl  wird  ihr  Akut  zum  Circumflex  (vgl.  griech.  d'vO^QioTTÜg 


*)  doch  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert  sammlcn  u.  a.,    Dornbliith  will  vor 
100  Jahren  überhaupt  nur  die  Ausgänge  auf  -len  gestatten. 

**)  aber  lebend'iy  ist  lemdiy  (nur  in  Mundarten  erhalten)  geworden. 
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XLS  t]'^  Ji"t  ylwTTCc  re  rjv;  weder  yj''tQd  Tig  //J^,  noch  yo')Qa  rig  r^v  ist 
zulässig;  die  Betonung  ywQa  rig  i}v  entspricht  deutschem  mässTycr 
Mann  ohne  hervortretenden  Nebenton,  wie  Ijei  schneller  Rede  auch  ge- 
sprochen werden  kann). 


B.  Beugungslehre. 

I.  Deklination. 

I.  Starke  Substantive  im  Mlid. 

§  20.  Einteilung.    |§  11.] 

Die  starke  Deklination  ist  die  der  vokalisch  ausgehenden  Stämme, 
lat.  1 .  2.  4.  5.  Dekl.  und  ein  Teil  der  3.  (z.  B.  suis).  Der  auslautende 
Vokal  ist  vielfach  mit  der  Endung  zu  einer  Länge  verschmolzen,  dalier 
besser  bewahrt  als  die  kurzen  selbständig  gebliebenen  Endungsvokale 
der  schAvachen,  konsonantisch  ausgehenden  Stämme.  Die  vokalischen 
Ausoäno-e,  die  l)is  ins  Gotische  oder  Althochdeutsche  hinein  erhalten 
geblieben  sind,  waren  1.  a  ==  gr.  o,  lat.  ti  (masc,  neutr.),  2.  i  gr.  /, 
lat.  i  (masc,  fem.,  neutr.),  3.  u  gr.  v,  lat.  n  (masc,  fem.,  neutr.),  4.  ö 
griech.  ä,  lat.  a  (fem.).  Beisp.:  1.  ?t'o//,  got.  wtdf-s  (auf  Runenin sehr. 
wtdfaz)  dat.  pl.  got.  umlfa-m,  gr.  Ivy.o-g.,  Xvxo-ig,  2.  gast  got.  gast's 
(Run.  gastiz),  dat.  pl.  gasti-m,  lat.  hosti-s,  Jwsti-lus,  3.  fihu  Weh, 
lat.  pecu,  4,  ah^'a  Wasser  (alt.  ahvö),  lat.  aqua. 

Schon  im  Got.  und  Althochd.  sind  die  alten  Dekhnationen  zerrüttet 
und  vermengt.  Im  Ahd.  macht  sich  eme  Unterabteilung  von  1  und  4 
besonders  bemerkbar,  die  Deklination  der  ia-  und  ?V7-Stännne  (lat.  vitium, 
sapientia):  das  i  wirkt  Undaut*)  und  bleibt  oft,  wenn  die  Endmig  mit 
dem  alten  Stammauslaut  fällt,  als  vokalischer  Auslaut  übrig;  also:  dagaz 
wird  tac  Tag,  Idrdias  wird  hirii  Hirte,  wie  sapientia  gebildet  erschehit 
ahd.  grÖT^i  Groesse. 

Weniger  heben  sich  die  Stännnc  juif  wa-  und  ^Vl>  ab:  sliadivaz 
wird  sJcato,  sliatioöz  sJcafiva. 

Bei  der  Vergleichung  mit  den  gotischen  und  lateinischen  Formen 
iällt  auf,  dass  im  Deutschen  so  wenige  s  der  Endungen  erhalten  sind: 
wo  s  nach  dem  Vernerscheii  Gesetz  (s.  ob.  §  14)  erweicht  war,  musste 
es  im  Auslaut  fallen,  im  Inlaut  zu  r  werden. 


*)  und  dehnt  —  als  j  gesprochen  —  vorausgehenden  Konsonanten:  Stamm 
haiia,  7ialia,  sibici,  rjmcia  ahd.  bciti,  neizi,  slppio,   (jomri  Bett,  Netz,  Sippe,  Gau. 


(t. 

(layesa 

dagis 

fagcs- 

D. 

dagai 

(daga) 

tage 

A. 

daga»! 
PluV 

dag 

tac 

N. 

dagö." 

dagos 

tagä 

tage 

G. 

dagüm 

(dage) 

tago 

tage 

I). 

daginne 

{dag  am) 

tagiim 

1  tagei 

A. 

{dagauz) 

[dagans) 

tagä 

tage 
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§  21.    Starke  Maskulina.    [§  12.] 

1.  tar^  auf  eh 

S  i  11  L^ 
N.   Urtl.  daga.:  Got.  dags*)  Ahd.  tac  =  Mlul.  (lat.-»5.  gr.-o?,  ^an.^kr. -«§) 

(.<anskr.  -asja) 
(lat.  -0?  gr.  -Ol,  san.skr.  e) 
(lat.  um,  gr.  ov,  saiiskr.  am) 

(sanskr.  (76") 

(lt.  -nm,  gr.  -wv,  r>kr.  (««)</;») 
!  (slaw.  o>»/7) 

(mit  dem  Nom.  zusaimnen- 
gefallen). 

Darnach  mlid.  noch  hof,  Iwch,  wolf,  loum,  trmim,  geist,  got, 
Dp  (pl.  Jihe).  hals,  arm,  Jcouf,  rat,  stap,  dorn,  Mnec,  manet  u.  a., 
freilich  vereinzelt  und  später  immer  häufiger  nehmen  auch  mhd.  diese 
Worte  .schon  die  Deklination  2  an  (höfe). 

An  der  Deklination  von  enget  nehmen  Teil  1.  die  mehrsilbigen 
auf  r,  ?,  n,  m  wie  fing  er,  meister.  acl-er,  sliq^el,  snahel,  vogel,  esel, 
ninl-el,  buosem,  vadem,  morgen,  degen,  wagen;  doch  findet  sich  e 
nach  m  und  n  oft  erhalten,  m  Ostfranken  und  besonders  in  ]\Iittel- 
deutschland  auch  nach  r,  J;  lange  Stammsilbe  begünstigt  den  Abfall, 
kiuye  steht  ihm  entgegen  (vögele  wegen  der  Betonung  vögelt-,  enget 
wegen  der  Betonung  engele).  Ein  Teil  der  umlautsfähigen  Substantive 
dieser  Klasse  ist  schon  mhd.  in  die  2.  Kl.  übergegangen  [wagen:  ivegen, 
nagel:  negel). 

Umgekehrt  enthält  die  Klasse  enget  auch  schon  Substantive  anderer 
Ivlassen,  so  Jcerler,  meister,  salter  [P^nlter),  spiclier  (ahd.  nach  hirte : 
salteri);  vater,  hruoder  bildeten  eine  besondere  Klasse,  s.  unt. 

2.  Ei  nsilb ige  Kurzstämme  auf /.  r  wie  sjjer  Speer  (auch  neutr.) 5«?  Saal. 
Die  Akkusative    auf   -en  [Aiun.  3]    sind    bei   Substantiven    die 

keinen  Artikel  vor  sich  haben  (also  vor  allem  bei  Eigennamen)  üblich; 
<las  -en  entstammt  wohl  dem  Pronomen  (jenen,  disen.  n-elchen).  Xeu- 
hochd.  vergleicht  sich  das  aus  der  ^Mundart  stammende  Vätern,  Brüdern. 
Seltener  wird  auch  e  als  Akkasativendg.  gebraucht:  Hartmuote. 

la)  hirte. 

Sing. 

N.  Urdeutsch  hmliaz  Got.  lierdls  Ahd.  liirti  ^Ihd.  hirte 

G.                    hirdiesa  herdls                hirties              hirtes 

D.                     hirdiai  hih'dja                hiriie  '          hirte 

A.                     hirdiam  h'erdi                  hirti                 hirte 


*)  Die   gotischen  Formen   in    (  )   entsprechen    den    deutschen   nicht   ganz 
oder  nicht  sicher.     Im  Dat.  PI.  biess  die  End.  älter  wohl  -miz. 


hirt.ä 

hirte 

hirtio 

hirte 

hirtim 

hirten 

Jiirtkl 

hirte 

—     42      — 

Plur. 

N.  hirdiös  herdjös 

G.  hirdiöm  (herdje) 

D.  hirdiume  (herdjam) 

A.  [hirdianz)  [herdjans) 

Die  alten  Formen  mit  -i-  vor  den  Endungen  erklären  den  Stamm- 
vokal von  rucke  Rücken  (nicht  röche),  hirse  Hirse  (nicht  herse),  den 
Umlaut:  fränk.  riiche ,  ende  Ende,  Ixff^se  und  der  zahlreichen  Wörter 
auf  mre  ahd.  -ari-  (lat.  -ärins) :  lügencere,  schüeldre,  schepfcere^  sölcere 
(Söller);  nach  hirte  auch  weise  Weizen. 

Die  Ellasse  ist  im  JNIhd.  nicht  mehr  zahlreich ;  verliert  der  Ausgang 
das  e,  so  fallen  die  Formen  mit  denen  der  Deklination  engel  zusammen, 
so  bei  den  Wörtern,  die  -dire  durch  -er  (ahd.  eri)  ersetzen:  alter  (Altar}, 
Tierher ^  smder,  meister,  s.  ob.  1. 

Dagegen  hat  unsere  7«'rfe- Deklination  etwas  gewonnen  durch  die 
Aufnahme  von  ?"-Subst.  wie  ^vine  Freund,  rise  Riese  (s.  unt),  von  u- 
Subst.  wie  site  Sitte,  ß^ide  Frieden,  oft  geht  auch  schate  (nach  Ib) 
nach  hirte. 

Ib)  fie  (?^a-Stamm)  See. 

Urd.  saiivaz     Got.  saiivs     Ahd.  seo 

Gen.  saiwesa  saiivis  seives  u.  s.  w. 

Das  IV  zwischen  Vokalen  kann  schon  früh  ausfallen,  kommt  aber 
noch  bis  Ende  der  nihd.  Zeit  vor  {seicen  als  Ortsnamen,  daraus  Soien). 

Nach  se  ausser  sne  noch  Je  Hügel,  hü  Bau,  re  Leichnam ;  sJcate, 
gen.  shatewes  Schatten,  ahd.  sJcato^  skatives,  mit  o  aus  tv;  in  har  gen. 
harwes  Flachs   ist   e   wegen  des  r  (s.  ob.  d.  engel -Klasse)  abgefallen. 

2.  bale  (t-Klasse). 
Sing. 
N.  Urd.  halgis     Got.  hcdgs     Ahd.  hcdg     Mhd.  =  tac 


G. 
D. 

Nach  der  a-Deklination 

geb. 

halges 
hcdqe 

A. 

hdlgim            hcdg 
Plur. 

hcdg 

N. 
G. 
D. 
A. 

halglz            hcdgls 
(hcdgiöm)        [halge) 
hcdgime          hcdgim 
dem  Nominativ  gleich  g( 

em. : 

helgi 
helgio 
helgim 
helgi 

helge 
helge 
helgen 
helge 

Umlaut  ist  eingetreten,  wo  das  Althochd.  i  bewahrt  hat,  d.  i.  im 
Plural.  Bei  wenigen  (kurzvokaligen)  Worten  hatte  das  Ahd.  auch  im 
Sing,  noch  i:  ivini  Freund,  risi  Riese,  Tmmi  Ankunft:  sie  sehen  im 
Mhd.  ganz  aus  wie  die  hirte-YA?isse  und  werden  deshalb  zu  ihr  gerechnet. 

Nach  hcdc  gehen  z.  B.  Cd,  hach,  asf,  frost,  ß(o:^,  horh,  mör, 
mimt,  zand  Zahn,  lalis,  Iruoc,  luß,  pßuoc,  slac,  sun,  Unt  Volk, 
pl.  lüte  Leute,  ferner  oft  tcaJt^  gedanc,  hoß;  die  mehrsilbigen:  trahen 
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Thräne,   pl.  trehene,    wagen,   ivegene,    und  mit  Abfall  des  e  (wie  bei 
engel),  zäher  Zähne,  })1.  zeher,  mantel,  nagej,  sateJ,  apfel,  acher. 

Ein  Teil  der  /-Substantive  gehörten  früher  einer  anderen  Klasse 
an,  so  sun,  fuOT,  der  ausgestorbenen  «-Klasse  (got.  switfs,  futus),  ivagen, 
nagel  der  «-Klasse.  Manche  wechseln  im  Mhd.  noch  hin  und  her. 
Im  Ganzen  nimmt  die  ^-Klasse  wegen  der  deutlichen  Absonderung  des 
Plurals  vom  Singular  immer  zu,  noch  in  mhd.  Zeit  höfe  u.  s.  w. 

Anm.  Bei  Kompositis  wirkt  der  Umlaut  als  Pluralzeichen  sogar  oft 
doppelt:  marderbalc,  pl.  märderbelye. 


§  22.   Starke  Feminina.    [§  13. 

1.  erCf  zal. 

Sing. 


N. 

Urd. 

aizö     Got. 

aiza 

Ahd. 

era 

Mhd. 

ere  zal 

G. 

aizös 

aizös 

era 

ere    „ 

D. 

aizö 

{aizai) 

eru 

ere    „ 

A. 

aizöm 
Plur. 

aiza 

era 

ere    „ 

N. 

aizöz 

aizös 

era 

ere  zal 

G. 

aizönom 
aizöme 

{aizö) 
aizöm 

eröno 
erom 

eren  \     , 

}  zahl 
eren ) 

A. 

=  Nominativ 

ere  zal. 

Im  ahd.  ist  der  Singular  schon  fast  ohne  Flexionsunterschiede, 
der  Plural  aber  noch  gut  ausgestattet. 

Nach  ere  gehen  z.  B.  asche,  häre,  hete  (Bitte),  hredige,  fdre 
(Gefahr),  fire  (Feier),  forhte,  froüde  und  andere  Bildungen  auf  'de., 
fnore,  gimme,  helfe,  Jdage,  Irune,  manunge  und  andere  Fem.  auf 
-nnge,  miete,  rede,  stinre,  w'de,  sorge  u.  s.  w. 

Nach  zal:  facTcel,  schar,  nar  (Nahnmg),  nalitigal,  Jcamer,  regel; 
ferner  Femin.  auf  -en  wie  kiichen  (ahd.  huchina),  Jceten,  versen  (Ferse); 
diese  werden  dadurch,  dass  -nen  zu  nn  zu  n  wird,  ganz  endungslos. 

Zu  den  alten  ö-Stämmen  kommen  solche  aus  anderen  Deklinationen, 
so  iö-Stämme  wie:  siinde  (ahd.  suudia),  ünde  Welle,  wiinne  Wonne, 
hrucJie  (fränk.  hrüclce),  sippe  (got.  sihja),  die  Wörter  auf  -inne  Tiüne- 
ginne,  wirtinne,  (ahd.  -inna  und  -in,  got.  -inja);  nach  zal  tür  Thüre, 
femer  eine  Klasse  von  Abstrakten,  die  im  Ahd.  den  Ausgang  In  oder 
l  hatte  (lat.  auf  -ia  und  -iö),  an  den  nur  im  Gen.  PI.  nö,  im  Dat. 
PI.  m  antrat,  Avie  gröiT^e,  Meine,  reine,  hehe,  hidde  (seltener  hüJde, 
s.  ob.  §  9),  toufe  {töi(fe),  nach  zcd:  teer  (ahd.  weri)  Wehr,  hitter  {ahd. 
hittir't)  Bitterkeit,  gir  Gier.  Selten  ist  die  Form  auf  -en  {in)  bewahrt, 
vgl.  bayr.  di  Grössn. 

Eine  besondere  Unterabteilung  ist  die  mit  Verlust  des  -e  im  Singular 
(nicht  wie  bei  zal  des  e  überhaupt);  hierher  gehören  besonders  die 
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Subst.  auf  hl  läinegm,  ivirtm  (später  wirtein.,  j.  tvirta),  ferner  in  festen 
Wendungen  tvls  =  ivlse  (alid.  in  thesa  ivisün  und  tvis),  slt  {jeuslt 
acc.  =  nach  jener  Seite),  stimt  (-mal  anderstimt  zum  zweiten  mal,  alid. 
andera  sttmt),  unl  "Weile  [die  ivU,  vgl.  nhd.  alldieweil). 

Hierher  gehören  auch  die  «(;ö-Stämme,  die  neben  den  längeren 
Formen  wie  hräwe,  Idäive,  varioe,  dimve  (Dienerin),  dromve,  weive 
(Wehe),  ewe  (Ehe),  triinve  (Treue),  auch  kurze  &r«,  Ida,  var,  diu,  drö, 
we,  e  haben,  statt  -en  die  Endung  n  allein. 

2.  kraftf  xlt. 

S  i  n  2;. 


N.  Urd. 

h'üftiz 

Got.  livcißs 

Ahd.  h-aft 

Mhd.  h-aft 

G. 

hraftls 

[h-aftais] 

hnßi 

h-efte 

D. 

IcraftT 

[h-aftai] 

h-cßi 

h-eße 

A. 

kraßim 

Plur. 

h-aß 

h-aß 

h-aß 

N.  A. 

h-aßls 

l-raßJs 

h-vßi 

h-eße 

Q. 

hroßiöm 

ih-oße) 

h-(ßeo 

h-eße 

D. 

h'aßime 

h-aßim 

h-eßim 

h'eßen 

Ausser  dem  Umlaut  ist  für  unsere  Klasse  der  Gen.  Fl.  ohne  n 
eigentümlich. 

Beispiele:  anst  (Gunst),  arheit,  Unat  (Blüte),  hrust,  hiirg,  tat, 
vart,  ßuM,  giß.,  Jmf  (Hüfte),  jugent  (g.  jagende),  tugend,  list,  not., 
sfat,  schult,  saht,  werlt,  zuht. 

Lautgesetzlich  ihr  e  eingebüsst  haben  tür  (ahd.  tnri  mit  erhaltenem  i 
wegen  der  Kürze  der  Stammsilbe)  und  hür  (Wahl,  ahd.  htri),  gen.  tür,  här. 

In  die  i- Klasse  übergegangen  i^^t  der  ?^- Stamm  hant,  pl.  hende, 
doch  im   Dat.    PI.  die  ?f-Form  handen  (ahd.  hantmn)   neben  henden. 

Schon  mhd.  beginnt  das  Paradigma  sich  zu  ändern  und  der  Gen., 
Dat.  Sing,  wie  bei  der  c7- Klasse  dem  Nom.  gleich  zu  werden:  h-aß, 
G.  h^aß;  umgekehrt  auch  der  Akkus,  dem  Dativ:  haut  die  Haut 
cutem. 


§  23.   Starke  Neutra.   [§  14.] 

1.  tvorff  sper» 

S  i  n  g. 
N.  A.    Urd.  tvordam       Got.  ivord        Ahd.  ivort       ]\rhd.  ivort 
sonst  gleich  den  Masc,  der  Klasse  tac 
Plur. 
N.  A.  ivordö  irorda  ivort  ivort 

sonst  gleich  den  Masc. 

Nach  ivort:  hant.,  Jant,  ross,  rech  (Reli),  lieht,  huoch,  tcd,  volc, 
ßlt.,  jär,  rat,  houhet,  dinc,  tranc,  ivtp,  hröt;  die  Deminutive  auf  m: 
vogellm  gen.  pl.  vogeUhic ;  beachte  vel  g.  veUes. 
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Nach  i,2)er  (ohne  I'jidungs-r)  ,??7,  Itol  (Loch),  S2)er  (Spur),  lasfer, 
leger,  opfer,  ivnnder,  sedel;  die  W.  auf  -sah 

Von  den  W()rtern  auf  -en,  -em  verlieren  die  langstäniniigen  c  bald, 
die  kurz^^tänunigen  langsamer:  gadem,  gademes,  gademe,  aber  ivoUcen, 
icoUiens  dat.  pl.  woUiCnen  und  icolJien,  doch  herrscht  in  Bayern  und 
Sclnvaben  auch  bei  diesen  Bildungen  keine  Regelmässigkeit.  Auch  in 
der  besten  Zeit  fallen  vereinzelt  Endungs-^^  bei  Stännnen  jeder  Gestalt 
ab  {dem  hüs,  laut,  Jcint),  \vährend  in  ^litteldeutschland  alle  Stämme 
die  e  bewahren  können:  nicht  nur  legere,  sondern  auch  ivimdere^ 
zeichene. 

Nom.  plur.  in  e  {jare,  lande)  finden  sicli  zuerst  nur  in  Mittel- 
deutschland; sie  sind  wohl  durch  Analogie  der  Maskulma  entstanden 
(nach  tage,  himde). 

Aus  der  Klasse  ivort  gehen  mehr  und  mehr  Neutra  in  die  Klasse 
hüs  über,  da  die  Gleichheit  von  Singular  und  Plural  störend  empfunden 
wurde.  In  die  Klasse  .«jjtT  (ohne  End-e)  herüber  sind  mehrere  Wörter 
der  Klasse  Tiimne  getreten:  so  mer  (Meer,  urspr.  -/-Stamm,  vgl.  lat. 
mari-a)  her  (Heer),  her  (Beere),  geicdifen  (Waffen),  die  Deminutive  auf 
-el:  hindel  (alid.  'kindili  gen.  kindilmes). 

la.  kihine  (Ja-Klasse). 

Sing. 
N.  A.    Urgerm.  hüijam     (Got.  hini)     Ahd.  himni  Mhd.  Mnne 

G.  D.    =  dem  Maskul. 


Plur. 

N.  A. 
G.  D.   = 

=  dem  Maskul. 

Jiunja  hunni  u.  Jciinniu       „ 

Hierher  viele  die  durch  das  ursprünglich  folgende  i,  J  Umlaut  oder 
Dehnung  des  Endkonsonanten  haben.  So  heite,  netze,  lilede,  ende, 
erbe,  crüze,  antlütze,  höiiive  (Heu),  göiiive  (Gäu),  zahlreiche  Kollektive 
und  Abstrakte  niit  ge-  wie  gehirge,  gevitde,  gehende,  gerüste,  gedigene 
(Degenschaft,  Gefolge),  gesideJe,  gemüete,  gesüne  (Sehen),  gedrenge, 
geJüclce;  die  Neutra  auf  -nisse  gezügnisse,  väncnisse  u.  s.  w. 

Aus  dieser  Klasse  sind  die  Stämme  ausgeschieden,  die  das  charakteri- 
stische -e  verloren  haben  wie  mer,  her,  gewcefen,  s,  ob.  1.,  oft  auch 
die  auf  ivi:  höu,  gäu  {ahd.  gewi  und  gomvi,  älter  gaivi  xmdgamvi,  gatvivi). 

lu  die  Klasse  trat  ein  vihe,  ahd.  ßhu  (Vieh),  der  letzte  Rest  der 
»(-Deklination  (lat.  pecu). 

Ib.  niel  (?fa-Klasse). 
Sing. 
N.  A.   Urgerm.  melicam     Got.  mihi     Ahd.  meto     ^Ihd.  mele,  mel 
G.  D.    wie  das  Maskulinum. 

Das  e  von  mele  fiel  nach  bekannter  Regel,  ebenso  in  hör  (Kot), 
smei'  (Fett),  ferner  nach  Vokal  in  ra  (Leichnam),  ive,  le  (Hügel),  sjnin 
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(Spreu);  erhalten  ist  dies  aus  o  [iv]  entstandene  e  in  hiie  (neben  hiiu) 
und  in  trese  (thesaurus,  Schatz).  Wo  das  w  in  der  späteren  Zeit  aus- 
fiel, guigen  die  Wörter  in  die  Klasse  tvort,  und  hüs  über,  also  mel, 
meles  u.  s.  w. 


2.  hfis 

>  kalp. 

Sing. 

N. 

A.    Urd. 

licdhos     (Got. 
Plur. 

Jialhis)     Ahd. 

l^alp     Mhd. 
tvort 

halp 

N. 

A. 

Tiolhisö 

MJhiza 

Jcelhir 

Mher 

G. 

halhizörn 

Txalhiäe 

Jcelbiro 

kelber{e) 

D. 

JiCilhkume 

{Icalhizam) 

lelbirnm 

l-elber{e)n 

Unser  Paradigma,  dessen  urdeutsche  und  gotische  Formen  nicht 
ganz  sicher  anzusetzen  sind,  war  noch  im  Ahd.  nicht  sehr  verbreitet. 
Es  stellt  die  Deklination  der  lat.  Neutra  wie  gemis,  generis,  pl.  genera, 
der  griecliischen  wie  yevog^  yev€{o)og,  yeve{o)a  dar.  Im  Singidar  ist  der 
Ausgang  az,  iz  lautgesetzlich  geschwunden  wie  bei  den  Maskulinen  der 
a-  und  V-Kl.;  zu  dem  I^om. -Acc.  haJb-  sind  dann  Gen.  Dat.  wie  zu 
zvort  genommen  worden,  so  dass  die  alte  Stammform  im  Singular  ganz 
verloren  wurde.  Reste  davon  finden  sich  noch  ahd.,  so  das  Subst.  ahir 
mhd.  eher  Ähre,  das  -ir  verallgemeinert  hat,  und  einzelne  Kasus  wie 
rinäares  Rindes,  halbire  dem  Kalb. 

Nach  hall)  schon  seit  ältester  Zeit:  liuon  pl.  Jiüener,  rind,  ei,  ns 
(Reiss,  Zweig),  blat^  farh  (Schwein,  1.  porcus),  darnach  bald  andre  wie 
rat^  grap,  loiib,  bret,  höh,  loch,  fehl,  hüs,  taJ,  auch  sivhi  u.  a. 

Mhd.  nehmen  auch  die  Plurale  auf  -er  noch  -e  an  Tcindere,  teJei'e, 
Jiüenere,  nicht  bloss  mitteldeutsch. 


IL  Scliwaclie  Substantive  im  Mhd. 


§  24.  Die  schwache  Deklination  umfasst  die  zwei-  und  mehr- 
silbigen Stämme,  die  auf  -n  (nicht  -na,  -ni,  -nul)  ausgehen,  also  den 
lateinischen  wie  homin-,  ordin-,  carbon-,  noniin-,  den  griechischen  wie 
öaif.iov-,  noi/iisv-,  xsif(ü)v-  entsprechen,  man  nennt  sie  auch  konsonan- 
tische untl  begreift  dann  auch  mit  die  -r,  -S,  -t  Stämme  von  denen 
einige  auch  noch  im  Mhd.  an  Eigentümlichkeiten  der  ?^- Stämme  teil- 
nehmen. 

Die  kurzen  Endungen  (gr.  og,  £<,',  /,  ^v)  verloren  ihre  Vokale  (meist 
auch  die  Konsonanten),  schon  im  Urdeutschen,  so  dass  meist  nur  der 
nackte  Stamm  übrig  ist.  Im  Ahd.  konnte  noch  der  verschieden  ge- 
färbte Vokal  der  letzten  Silbe  zur  Unterscheidung  der  Casus  und  Numeri 
dienen,  im  Mhd.  ist  fast  kein  Unterschied  mehr  vorhanden. 
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§2 

15.     Maskuline 

hase,  her, 

, 

Sing. 

N. 

Urd. 

hasö[n) 

Got 

.  hasa         Ahd. 

haso 

Mhd. 

hase 

herö[n) 

hera 

ht'fo 

her 

G. 

hasenas 

hasins 

1  lasen  (- 

in) 

hasen 

D. 

liasini 

hasin 

hasin  {-en)*) 

hasen 

A. 

hasanum 
Plur. 

hasan 

hason 

hasen 

N. 

A. 

hasonez 

hasans 

hason 

hasen 

G. 

[hasenöm) 
hasönöm 

{hasane) 

hasöno 

hasen 

D. 

{hasonme) 

{hasam) 

hasöm 

hasen 

Nach  liase:  same, 

name,   hole, 

ane  (Ahn), 

heire, 

hane  l 

richame,  mane  (^lond),  herzöge,  hriinne,  böge,  balke,  drache,  galge, 
garte,  düme,  kolbe,  rieme,  sahne,  sterre,  wölke. 

Nach  ber  (ohne  e)  kurzvok.  Stämme  auf  J,  r:  schol  (Schuldner), 
kol  (Kolüe),  dil  (Dielile),  ar  (Adler),  junger  (Jünger),  gevater,  Etzel, 
Heftel,  kever,  (Käfer),  haver,  ätem,  besem  (Besen).  Doch  zeigen  die 
letzteren  noch  häufig  die  volleren  Formen  vetere,  kevere,  wie  anderer- 
seits auch  Worte  der  7<«5e- Klasse  immer  häufiger  in  Oberdeutschland 
■e  verlieren,  vor  allem  wieder  vokalische  Stänmie  und  solche  auf  n,  also 
pfä  neben  pfuive,  lian,  van  neben  liane,  vane. 

Aus  der  Klasse  sind  noch  kaum  Substantive  ausgeschieden ;  mehrere 
werden  auch  stark  dekliniert,  wie  liirT,  neben  liirT^e,  heim  neben  hehne. 
Noch  stark  suid  z,  B.  heJed,  pl.  lielede  (Held),  rucke,  pl.  rucke  (Rücken), 
se  u.  aa. 

In  die  Klasse  hase  traten  die  ?'a>^-Stämme,  die  meist  am  Staumi- 
vokal  (Umlaut,  u  f.  o,  i  f.  e)  oder  am  doppelten  Endkonsonanten  kemit- 
lich  sind,  so  erbe,  recke,  schepfe,  bürge,  icille,  vetei\e),  sippie  (Ver- 
wandter), schütze,  geselle,  geverte;  verge  [ahd.  farjo);  scherge  [skarjo). 

§  26.     Feminina  ^unye,  bir. 

Sing. 


G. 
D. 
A. 

N. 

G. 
D. 


-ä{n)    Got. 


-naz 

■mi 

-num 

-nez 

-önom 

-ö{n)me 


tuggö     . 

b'ero 

{tuggons 

tuggön 

tuggön 


\.M. 


Plur. 


tuggons 
tuggönö 
tuggom 


zunga 

bira 

zungün 

zungün 

zungün 

zungün 

zungöno 

zungöm 


Mhd. 


zunge 

bir 

Zungen 

Zungen 

Zungen 

Zungen 
Zungen \ 
Zungen  j 


=  masc,  neutr. 


*)  Wirkung  des  i- Umlaut  lebt  noch  fort  in  den  Mundartformeu  Mäntag 
{mdnin-),  Mdnsee  (mdninsUo),  der  ^ An  (ahd.  ano  gen.  enin),  der  Gö<  (Pathe  ahd. 
goto,  gotin). 
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Die  volleren  Vokale  sind  in  den  Mundarten,  zumal  der  schwäbi- 
schen noch  bis  zum  Ende  der  mhd.  Zeit  bewahrt,  andererseits  das  o 
von  öno  schon  bei  Notker  abgefallen. 

Nach  zunge:  hluome,  tühe,  erde,  ßge,  simne,  lione  (Frau),  harpfe, 
lire,  mCiT^e,  stimme,  sivaleive  (Schwalbe). 

Nach  Ur:  M  (Kehle),  miiJ.ficM,  sivegel,  giigel,  nifteJ,  äder,  reder. 
Die  mehrsilbigen  mit  kurzem  Vokal  zeigen  noch  bisweilen  das  e  erhalten 
[vedere),  umgekehrt  verheren  bald  auch  andere  Stännne  das  e. 

Viele  Substantive  wechseln  zwischen  der  Dekhnation  von  ere  und 
von  zimge  schon  im  Ahd.,  noch  mehr  im  Mhd.,  so  asche,  dierne,  Jcirche. 
Anlass  zu  dem  Wechsel  ist  die  Gleichheit  der  Nominative  im  Sing., 
der  Gen.  und  Dat.  im  Plural. 

Zur  einfachen  -?^- Deklination  übergegangen  sind  die  Jc7w- Stämme, 
z.  T.  noch  kenntlich  am  Stammvokal  und  an  den  gedehnten  Endkonso- 
nanten, so  vromve  (selten  vrömve,  aus  frmi'ivia)  auch  zusammengezogen 
V7'ou  gen,  vroim,  als  Titel  gar  nur  ver,  vgl.  unaer  Jung- f er,  brücke 
[hrücJce),  mucke  [müche),  letze  {lectio),  zeine  (ahd.  z&inna,  Korb),  huore 
(ahd.  huorra). 

Auch  die  wäw-Stämme  unterscheiden  sich  nicht  mehr  von  den  ab- 
stammen. 

Dagegen  ist  die  Mehrzahl,  der  ursprünglich  hiehergehörigen  Ab- 
strakte auf  i  gen.  m  aus  der  schwachen  Deklination  ausgeschieden  (s.  ob.\ 
got.  managt  gen.  managins,  ahd.  menegl  und  menegln,  mhd.  menege, 
selten  menegin  wie  ere  oder  zcd. 

Aus  anderen  Klassen  hierher  sind  mhd.  nur  wenige  getreten,  so 
lunge  (ahd.  lungin,  nach  künegin),  lende,  hüte  (Bütte),  auch  hüche 
(neb.  liüchen],  die  jedoch  auch  nach  ere  gehen. 

§  27.     Neutra  herze. 

Sing. 
N.  A.    Jierto{n)     Got.  herto    Ahd.  Jwrza     Mhd.  her^e 
G.  D.    =  masc. 

Plur. 

N.  A.    liertdnö  (hertöna)        Jierzun  herzen 

G.  D.    =  masc,  fem. 

Diese  Klasse  ist  schon  bedeutend  eingeschrumpft. 

Nach  herze  nur  ore,  ouge,  wunge. 

Neben  vereinzelten  starken  Formen  dieser  Substantive  stehen  ebenso 
vereinzelt  schwache  Plurale  sonst  starker  Worte  wie  diu  stuJcen,  de- 
menten. 

§  28.  Andere  konsonantische  Stämme,  [§  12,  Anm.  4, 
§   13,  Anm.  4]. 

Nur  die  Verwandtschaftsnamen  auf  -ter  zeigen  noch  die  alte, 
endungslos  gewordene  Deklination.  So  ist  aus  faderaz,  faderi,  faderez, 
faderam   gleichmässig   vtder   geworden.     Doch    schon    im   Ahd.    treten 
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Noubiltlungen  auf;  im  311ul.  wird  IksuikIcis  .Ut  Umlaut  der  /-Kla.sse 
eingeführt  veter,  hrüeder,  und  bei  Mask.  dars  s  des  Genetivs  vaferes, 
Innodors ;  seltener  das  -en  der  «-Stämme:  vatern. 

Elu'nso  ist  man  nach  alter  Überlieferung  ohne  p]ndungen:  des 
man:  PI.  die  man,  den  man:  daneben  vom  Stamm  mann-  Formen 
der  rt- Klasse:  manne,  mannes :  die  schwache  Form  die  mannen  ist 
nicht  mild. 

Vereinzelte  Reste  der  konsouant.  Deklination  sind  ilic  Plurale  naht 
{vvxTsg),  hnist,  frinnd  (vgl,  griech.  -ovreg). 

Nicht  aus  konsonantischer  Dekliiuition  sind  die  endungslosen  Formen 
in  Appositionen  zu  erklären  wie:  des  Icünec  Guntheres,  sie  sind  zu 
vergleichen  den  verwachsenen  Formen  wie  des  Edelsteines,  des  JunJcers 
(junc-her). 

III.  Die  neiihochdeutsche  starke  Deklination*).    [§  le.j 

§  29.   Maskuline. 

1.  Klasse  [taCf  etlf/el).  Die  oberdeutschen  Miuidarteii  verloren 
alle  Eudungs-t',  so  dass  die  Klassen  fac,  enge!  (und  hirte)  zusanunen- 
fielen;  bei  zalüreichen  umlautbaren  hat  man  die  Bildiuig  von  '^balc' 
durchgeführt:  tag,  höf,  hünd.  In  ostmitteldeutschen  Maa.  ist  das 
Endungs-e  auch  nach  r,  1  wieder  durchgednnigon,  also  InmeJe,  engele. 
Luther:  die  tag,  heivm,  die  Icünig  neben  die  jüngere,  hü  gel  e.  Im 
17.  luid  18.  Jahrhundert  regelt  sich  das  Verhältnis  in  der  heute  an- 
genommenen Weise:  die  ^laskuline  haben  alle  im  Plural  (Xom.,  Gen., 
Acc.)  -e  mit  Ausnahme  der  mehr.silbigen  auf  -el,  -er,  -en.  Im  Dativ 
des  Sing,  ist  e  bei  einsilbigen  die  Regel  nur  im  östlichen  Mitteldeutsch- 
land (s.  z.  B.  Holteis  scliles.  Gedichte).  Sonst  ist  e  bei  mehrsilbigen 
Stänuneji  meist  geschwunden  {dem  Herzog,  Käfig,  Weichling),  bei  ein- 
silbigen von  Norddeutschen  bevorzugt,  von  Oberdeutschen  gerne  unter- 
drückt (s.  §  5);  durchaus  fällt  -e  auch  im  Dativ  nach  -eh  -er,  -em, 
-en  und  in  Eigennamen  (daher  auch  mit  Gott).  Die  Endiuigen  -es 
und  -671  verlieren  jetzt  ihren  Vokal  regelmässig  in  denselben  Fällen 
wie  der  Dativ  {Himmels,  Husens);  in  einsilbigen  Stämmen  besonders 
vor  imbetonten  Silben  {Tags  darauf). 

In  unsere  Klasse  {Tag,  Tage)  sind  (z.  T.  schon  in  nihd.  Zeit) 
einige  Substantive  der  /-Klasse  übergangen,  so  Lachs  (mhd.  pl.  lähse), 
Luchs,  Pfahl,  Aal  (Goethe  Aele),  sodann  /«-Stämme  (schon  mhd. 
schaoler);  ferner  -?i-Stänune  wie  Herzog  (nilid.  pl.  herzogen  vgl.  Herzogeji- 
aurach,  -busch,  -stand),  Leichnam,  Ärmel,  Einsiedel  (aber  d.  Ortsn.  Ein- 
siedeln!), Adler,  Mond  (aber  Mondenschein),  Stern   (Sternenzelt),  Käfer; 


*)   S.    die    wichtige  Abhandhing  von   Cl.  Bojunga.    Die  Entwicklung  der 
nhd.  Substantivflexion.    Leipzig  1890.    (Dissert.) 

Brenner,  Qrundzüge.  4 
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andere  wenigi^teus  teil^vei:^e,  so  Vetter  (gen.  Vetters),  Psalm,  Dotter, 
Nachbar.  Der  Übertritt  erfolgte  vom  Nominativ  aus,  welcher  dem  der  tac- 
Klasse  gleich  geworden  war.  Eine  andere  Reihe  von  ?^-Stännnen  ist 
den  Wörtern  wie  Besen  angegliedert  worden :  so  mhd.  hoye,  hallce  u.  s.  w., 
s.  unten,  auch  Rücken  (urspr.  irt-Stannn)  ist  durch  die  ->^Klasse  in  die 
Dekhnation    von  Besen   übergegangen. 

Aus  der  «-Klasse  ist  eine  grosse  Zahl  umlautsfähiger  Stämme 
(z.  T.  schon  in  ndid.  Zeit)  in  die  /-(Z>«/'c-)Klasse  übergetreten,  so  Hof- 
Höfe  (aber  in  Ortsnamen  noch  -hofen),  Wolf  Laden  u.  s.  w.,  so  dass 
jetzt  kaum  dreissig  ohne  Umlaut  geblieben  sind;  in  den  INIinularten 
und  in  der  noch  schwankenden  Schriftsprache  des  16 — 18.  Jahrluuiderts 
sogar  noch  weniger.  S.  d.  /-Deklination.  Eine  andere  Gruppe  ist  ganz 
oder  im  Plural  in  die  schwache  J^Deklination  getreten:  so  Heilig  Clüist, 
Heide  (iiach  d.  Plur.  heidene).  Dorn,  See,  Zins,  Gedanl-e,  Mast, 
PantofeU  Stiefel,  MusM,  Knorpel.  In  der  älteren  Schriftsprache  und 
in  den  ^Mundarten  auch  z.  B.  FliigeJ,  pl.  Flu  gehl,  die  Himmehi. 

Ferner  haben  die  Deklination  geändert  Wiu'ter,  die  —  wegen  der 
Form  oder  der  Bedt'utung  —  das  Geschlecht,  zuerst  meist  im  Plur., 
gewechselt  haben  —  so  die  ursprünglichen  ^Maskuline  Loch',  ScJiranl'e, 
Socke,  Zu-ech'  (neben  ZicecJc),  Binse,  Hornisse,  Matratze  u.  a. 

Endlich  hat  sich  aus  Klasse  1  eine  neue  Deklination  nach  dem 
Vorbild  der  Neutra  wie  Blatt-Blätter  gebildet,  die  schon  im  ]Mhd.  sich 
zu  zeigen  beginnt: 

la.  Neue  Klasse  Wcdd -Wälder. 

Darnach  zunächst  Substantive  die  Neutra  und  Mask.  zugleich  waren 
wie  Ort,  Abgott,  Leib,  dann  begrifflich  oder  lautlich  solchen  nahe 
stehende:  zu  Weiber,  Kinder  nun  auch  3Iänner,  zu  Gespenster 
Geister;  zu  Felder  Wälder,  so  auch  Sträncher,  Bänder,  Vor- 
miinder.  Aus  den  Mundarten  sind  in  die  ältere  Schriftsprache  noch 
viel  mehr  solche  Bildungen  aufgenonnnen  worden:  Steiner,  Bäscher, 
Bäumer. 

2.  la- Klasse  [hirte). 

Die  Klasse  'liirte'  ist  vollständig  nur  noch  in  dem  Lehnwort  Käse 
erhalten;  der  Sing,  wenigstens  bei  Hirse  (auch  Femin.!).  Sonst  sind 
alle  ia- Stämme  in  andere  Deklinationen  übergegangen.  Am  nächsten 
lag  wegen  des  Nominativ-e  die  schwache  Deklination:  Hirte  Hirten 
nach  Knabe  Knaben;  so  auch  früher  Friede,  Schatte,  Weize  und 
Backe,  die  dann  in  die  Klasse  Besen  weiterrückten. 

Das  Geschlecht  und  damit  die  Deklination  änderte  Sitte  (mhd.  der 
Site,  PI.  die  site,  was  als  Singul.  Fem.  aufgefasst  wurde,  nachdem  der 
Singular  ausser  Brauch  gekonnnen  war). 

3.  Ib-Klasse  {se-setres). 

Die  ?rr^Stämnle  sind  behandelt  wie  andere  «-Stänune;  früh  schwand 
in  der  Scln-iftspraclu-.    meist  auch  in  den  Mundarten,   das  tv  ganz;    der 
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riural  koiuiiit    nur  von  See  vor  und   winl    nach   clt-r  ->^  -  Klasse  gebildet 
(Seen;  die  See  künntf  auch  Sing.  Fem.  sein). 

4.  2.  Klasse  {hnJc,  pl.  hcff/e). 

Difse  Kiassi'  nimmt  seit  dem  Ahd.  innner  weiter  üherhand,  und 
zieht  vor  allem  die  undautfähigeu  ft- Stämme  au  (in  den  Mundarten 
und  der  früheren  Schriftsprache  aucli  Hüncle,  Aerme,  Throne,  Tage). 
Beachten^jwert  der  Wechsel  von  -drnche  [Nüchdruclxe)  und  -drüch'  [Ein- 
(hücle)  je  nach  dem  dazu  gcliörigen  Zeitwort.  An  die  zweisilbigen 
«-Stännne  schlössen  ?ich  .schon  mhd.  z.  B.  ira(/en,  pl.  wegen,  nage}, 
im  Nhd.  Laden.  Faden,  Boden,  Stade},  und  die  aus  der  »-Deklination 
stammenden  wie  Schaden,  Bogen,  Braten,  Harten,  (irahen  u.  a. ;  in 
der  ^Mundart  und  mundartlich  gefärbttMi  Schriftsprache  auch  z.  B.  Kamen, 
Brunnen,  Karren  (Nänien  u.  s.  w.).  Die  undautfähigeu  Yerwandt- 
schaftsnamen  auf  -er  sind  allmählich  ganz  in  die  />«/f-(«-m/e»-) Klasse 
üliergegangen  (Brüdei-,  Töchter). 

Au.s  der  /-Klasise  in  die  «-Klasse  ausgetreten  sind  nur  wenige, 
M-ie  Lachs,  (nihd.  pl.  Jähse),  Aal,  Pfnhl;  mit  AVechsel  des  Geschlechtes 
.sind  dagegen  eine  grössere  Anzahl  ausgetreten,  so  Scldäfe  (eigtl.  Plur. 
zu  der  ScJdaf,  was  noch  oberd.).  Schürze  (neben  Schurz,  dessen  Plur. 
es  urspr.  ist),  Thräne  (PI.  zu  der  Thran).  Zähre  (PI  zu  der  Zäher), 
Tiicl-e  (PI.  zu  der  Tuch),  Ztceche  (der  Zicech). 

[Die  ie- Klasse  schon  ndid.  ganz  in  die  i-  und  /«- Klasse  über- 
gegangen, im  Nhd.   keine  Spur  mehr!| 

§  30.   Feminine  im  Nhd.    Ü?  16.] 

1.  Klasse  (^/'P,  zal),  Ergänzung:  Ehre,  pl.  Ehren. 

Die  Klasse  als  solche  ist  ganz  verloren.  Dagegen  ist  ihr  Singular 
auf  alle  Feminine  übertragen  worden.  Der  Plural  ist  entweder  m  die 
Klasse  ziinge  oder  in  die  Klasse  hraft  ausgewichen.  Auch  die  ]Maa. 
kennen  die  Klasse  wohl  nirgends  mehr*).  Schon  im  Älhd.  ist  eine  Ver- 
niengung  eingetreten.  Durch  den  Abfall  des  Endungs-e  fielen  zuerst 
die  Singidar  und  Plurale  der  ü-  luid  nicht  umlautfähigen  /-Stänune  im 
Oberdeutschen  zusammen  [geschieht,  tist  u.  s.  w.  Sing.  =  Plur.)  Luther 
hat  noch  die  unbequeme  Unterschiedlosigkeit :  sünd  wie  silnde  als  Sing. 
und  Plur.  Der  Zusannnenfall  der  Pluralformen  mit  denen  der  schwachen 
►Substantive  wurde  dadurch  begünstigt,  dass  beide  Klassen  schon  im 
Kom.  Sing.  {GatM'  =  Zunge)  und  im  Gen.  Dat.  Plural.  [Ga})en  =  'Äungen) 
übereinstimmten. 

Der  heutige  einfache  Stand  hat  sich  erst  nach  mannichfachem 
Schwanken  und  Versuchen  herausgebildet;  noch  zu  Herders  Zeit  war 
er  noch   nicht   ganz  gefestigt.     Das  e   im  Singular   stannnt   aus  ^littel- 


*)  Was  damit  übereinstimmt,  sind  umlautunfähige  i-Stänime,  wie  die  Fem. 
auf  -nia. 
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deutschlajiJ  und  ist  bei  den  Sehlesiern  .<chon  viel  fester  als  bi-i  Luther, 
aber  in  der  Stiu-m-  und  Drangperiode  dureh  die  Nachahmer  des  Volks- 
tones wieder  gefährdet.  Die  Verteilung  der  -e  entspricht  im  ganzen  dem 
Behagheischen  Gesetz  (s.  ob.  I.,  §  5,  S.  9);  doch  nicht  immer,  vgl. 
Bahn:  Fahne;  Zahl:  Schale;  mM. -Cire,  -Ire,  üre,  -iure  sind  durch 
-(«(^r  u.  s.  w.  ersetzt:  Mauer ^  Leier ^  Steuer;  aber  iVf«/^»- in  Anlehnung 
an  die  lateinische  Form.  Das  auslautende  e  gilt  als  recht  eigentliche 
Femininendung;  ^veshalb  Maskuline  auf  -e  wegen  dieses  Auslautes  in 
unsere  Klasse  übergingen,  so  Imme,  oit  auch  Hirse,  Fahne,  FlocJce, 
Hefe,  Heuschrecl-e,  Blume.  Der  Übertritt  erfolgte  meist  vom  Plural 
her.     S.  u.  die  ji-Deklination. 

In  die  neue  Klasse  traten  auch  die  Bildungen  auf  -n-  wie  lägen, 
Mühen,  nun  8ing.  Lüge,  Küche  (neu  zum  PL  Lügen  geb.),  die  wö- 
Stänune  wie  hrä[we)  Braue  (ob.  §  22,  ^^.  44),  überhaupt  alle  ausser  den 
erhaltenen  /-Stämmen;  ein  Teil  der  ^-Stämme  ist  in  der  Pluralform  als 
Smgular  verwendet  worden  und  so  der  neuen  Klasse  zugefallen:  so 
Geschichte  (mhd.  geschiht,  Plur.  geschihte),  Blüte  (mhd.  hhtot),  Erhse, 
Stätte  {mM.  stat),  Fährte,  Hüfte,  Eiche;  ebenso  die  Maskul.  Thräne, 
Zähre  (mhd.  die  .zähere,  Plur.  zu  der  zalier),  Binse.  Hornisse,  Stute, 
(He  Neuti-.  Äehre,  Wafe,  Wollr,  ferner  vom  .Singular  aus  (der  Gruppe 
Zahl  sich  anschhessend)  z.  B.  Zeit,  Fahrt,  Tai,  Gehurt,  Last,  die 
Bildungen  mit  -schaft,  -heit,    end  [Tugend). 

In  den  ^lundarten  ist  der  Übertritt  in  unsere  Klasse  noch  häufiger: 
auch  N'ussen,  Kentnissen  u.  s.  w. 

2.  Klasse  [zUf  kraft). 

Diese  Klasse  ist  in  ihrer  jüngeren  Gestalt  (Sing.  lUuvhau.-  ohne 
Endung)  in  zahlreichen  Beispielen  erhalten. 

Verloren  smd  die  obeji  erwähnten  Subst.  die  in  die  neue  ^7-Klasse 
übergegangen  sind  {Geschichte,  st.  Geschieht)  Fährte  als  Singular  (mhd. 
ist  verte  Plural),  Ente,  Säule  (mundartl.  noch  die  Saul),  Biene.  Ein 
Teil  der  i-Stännne  hat  sich  gespalten,  und  die  verschiedenen  Formen 
für  verschiedene  Bedeutungen  verwendet,  so  Fahrt  neben  Fährte  (in 
letzterer  Bedeutung  sonst  vorwiegend  im  Plur.  gebraucht  verte  =  vestigia)^ 
Stadt,  -statt  imd  Stätte  (letzteres  besonders  in  mhd.  Verbindungen  zer., 
stete,  uf  der  stete,  vgl.  Eichsiätt,  ursp.  Dat.  zu  Eichstadt). 

In  Mundarten  (und  in  der  älteren  Schriftsprache)  ist  die  i- Klasse 
mit  der  neuen  ö-Kl.  vermengt:  die  Kräften,  Früchten,  ^..ngsten,  Nöten, 
[Das  «-Femin.  Hand  zeigt  nbd.   seine  Sonderstellung  noch   in  zit 
Händen,  vorhanden.] 

§  31.   Die  neuhd.  starken  Neutra.    [§  16.| 

1.  Klasse  {wort,  spe)%  N.  Sing.  ■-=  X.  PL). 

Diese  Klasse  fehlt  im  Nhd.  bei  einsilbigen  Stämmen  ganz;  sie  ist 
erhalten  bei  den  Demiiuitiven  auf  -chen  und  -lein;  bei  Wörtern  auf  -er 
[Messer],  -en  {Kissen),  el  {Wiesel,  liätsel). 
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Aus  tlcr  Klasse  sind  die  lucislfii  WtuttT  ühcrü'c'ransrcii  in  dii^ 
Klasse  Kalb  oticr  ilio  neu  entstandene  Klasse  Reich  PI.  Reiche:  zum 
Teil  in  anderes  Geschlecht  {Block,  Honiy,  Abgott^  Lolin,  3Ior(i,  Trank; 
.■tfhn\    Wolke). 

In  die  Klasse  ist  /..  B.  Sefiel  uekonnnen  (mlid.  niasc),  ferner  Bauer 
(ndi<l.  b/'ir  m.),  Gatter  (ndul.  und  noch  niundartl.  niasc.  sehw.),  Rotster, 
Gesindel  (nihd.  /V^-Klasse). 

la-Klasse  {ki'nine). 

Darnach  nur  \veni<>e  Kollektive  wie  Gebirge,  Gesinde,  Gelübde 
luul  andere  mit  weichem  Schlusskonsonaut  (viele  im  östl.  Mitteldeutsch- 
land). Die  übrigen  haben  das  e  im  Singular  verloren  und  sind  in  die 
nt'ue  Klasse  Reich,  oder  in  die  Klasse  Hans  übergegangen  z.  B.  Ge- 
i'icht,  Bild  (in  den  ]\[aa.  oft  auch:  Better,  Stücker.,  Hefter),  oder  in 
die  neue  Klasse  A/ige  —  Äugen,  so  Bett,  Hemd,  öfter  Ende,  Gau, 
oder  sie  liaben  das  e  bewahrt  und  sind  seinetwegen  Feminina  geworden, 
j^o  Beere.  Tülle.,  Wette,  Grütze:  seltener  ist  Übertritt  zu  den  Masc. ; 
so  bei  Gau  (aber  das   Gün  oberd.  vgl.  Ällgäu :  Hetmegaii),  Tau. 

2.  Klasse  {kalp,  hCis)  PI.  -et'. 

Diese  Klasse  hat  sich  im  Nhd.  und  in  ^hn  jNIaa.  sehr  verbreitet, 
oft  neben  den  Formen  der  neuen  Klasse  Reich,  so  in  Land,  Band, 
Wort,  Denhnal,  sogar  Wasser  (eigtl.  nach  den  Masc.  Nagel)  niundartl. 
Better,  Kissener.  Schiffer,  Tierer,  Beiner,  Stücker,  Hemder  u.  aa.; 
der  Plural  ist  allein  gebräuchlich  bei  Spreuer  {Spreu  hat  andere  Be- 
deutung). 

3.  (neue)  Klasse  {Reiche  pl.  Reiche), 

Im  ^Ihd.  noch  nicht  vorhanden;  sie  ist  ganz  nach  den  INIaskul. 
wie  Tag  gebildet  und  hat  \n  sich  die  nicht  unüautsfähigen  der  a-K\. 
aufgenommen;  undautsfähige  nach  unserer  Klasse  haben  meist  Formen 
mit  -er  in  etwas  anderer  Bedeutung  neben  sich:  Lande  und  Länder, 
Worte  Wörter,  Bande  Bänder,  Orte,  urfer,  Schilde  (masc.)  Schdder, 
Denkmale  Denkmäler,  Gesichte  Gesichter  (aber  begreiflicherweise  nicht 
Schäfer  neben  Schafe). 

IX.  Die  neulioclideutsclie  scliwaclie  Deklination 
(-n-Klasse). 

§  32.   Maskulina. 

Ausser  den  reinen  Beis))ielen  wie  Hase,  Knabe,  Rabe  finden  sich 
zahlreiche,  die  meist  nach  Behaghels  Oesetz  (§  5)  das  e  verloren  haben, 
so  Fürst,  Graf  Prinz,  Spatz,  Herr,  Mensch. 

In  die  n-Klasse  sind  einige  Vokalstäimne  übergetreten,  wie  Held, 
Hirte;    durch    die    ?;- Klasse    hindurch    rückten    die    Stänune    Rücken, 
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Schatten,  Frieden,  Weizen  s.  imt. ;  im  Plur.  allein,  licsoiulers  in  Mund- 
arten: die  Stiefeln,  Nägeln,  .i^pfeln,  wo  ohne  )i  der  Plur.  dem  Sing, 
gleich  wäre.  Eine  Zeit  lang  waren  .-schwache  Dative  und  Akku?^.  bei 
Namen  beliebt:  Schillern,  Heinrichen. 

Aus  der  >«-Klasse  traten  im  Singular  einige,  denen  das  charakte- 
ristische e  abhanden  gekonnnen  war:  Nachhar  [Nachhars',  doch  auch 
schwach),  ebs.  Schmerz,  Brei,  Hafer,  Gevatter,  Psalm,  Strauss, 
Vetter,  oft  auch  Bauer,  andere  sind  ganz  zur  a-  oder  /-Deklination 
übergegangen,  so  Herzog,  Schivan,  (aber  Schivanengesang) ,  Hahn 
(als  Tiername);  Käfer,  Ärmel,  Besen  (mhd.  hescme),  Stern,  Mond, 
(aber  Sternenzelt,  Mondenschein),  Aar,  Adler,  Tropf  (bildl.). 

Eine  grosse  Anzahl  von  AVorten,  die  gewöhnlich  im  Plural  vor- 
kommen (Groschen,  Knollen,  Possen,  SocJcen,  Topfen)  oder  als  Ob- 
jekt im  Accus.,  Dat.,  also  ganz  besonders  leblose  Wesen  erhalten  die 
Gestalt  dieser  Formen  als  Stannnform  und  treten  so  in  die  Klasse  der 
-e?«-Stämme,  die  stark  deklinieren;  so  Backen  (mhd.  hacke,  gen.  hacken), 
Ballen,  Bogen,  Daumen,  Felsen,  Hahnen  (als  lebl.  Ding,  Fasshahn), 
Sporn,  Tropfen  (Wassers,  aber  Tropf  -=  elender  ]\  Ten  seh),  Kranen 
(AVerkzeug,  mhd.  krane  Kranich),  Drachen  (als  Si^iclzeug),  Batzen  (als 
Münze,  als  Tier  Bätz  =  Bär),  Franken,  Lappen,  Knoten,  Mappen. 
Die  gleiche  Verschiebung  über  die  schwache  Dekl.  machten  der  ia-^t. 
Bück-  und  Weiz-,  der  tva-^t  Schalt-  durch,  s.  ob.  Nur  bei  Fisch- 
namen trifft  die  Scheidung  nicht  zu  (Hausen,  Karpfen,  Bochen).  Einige 
Wörter  sind  in  die  Klasse  Nagel ,  Wagen  übergetreten,  so  Bogen, 
Garten,  Schaden  (in  Mundarten  auch  Knoten,  Zapfen  u.  aa.).  Friede 
hat  die  gleiche  Entwicklung  durchgemacht,  al)(n'  im  Nominativ  oft  -e 
bewahrt. 

Bei  wieder  anderen  ist  die  Nominativform  geblieben,  aber  im  A^'er- 
hältnis  zum  j?-Plural  als  Feminin  betrachtet  worden  (Karre  zu  Karren 
wie  Gahe  zu  Gahen),  so  Fahne,  Flocke,  Kohle,  Knospe,  Made,  Niere. 
Oft  haben  sich  zwei  Bildungen  nebeneinander  erhalten,  so  dass  für  luisere 
Empfindung  eine  AVechselbeziehung  zwischen  beiden  besteht:  vgl.  die 
Karre  und  der  Karren,  die  Backe  und  der  Backen,  die  Flade  dov 
Fladen,  »he  Heuschrecke  der  Heuschreck,  <lie  Socke  der  Socken, 
Scherhe,  Strieme,  Wade,  Zacke,  Lade,  Kolhe  u.  aa. ;  fei-ner  die  Schnepfe 
der  Schnepf  die  Hirse  der  Hirs,  die  Kresse  der  Kress,  die  Balte 
der  Bali,  Schnalle,  Schnecke,  Sprosse,  Ziviehel.  Mehr  Beispiele  liefern 
die  Mundarten. 

§  33.   Sch'wache  Ferainina.   |§  16.] 

Die  schwachen  Fem.  sind  den  starken  der  Klasse  he  völlig  gleich 
geworden.  Doch  ist  der  Singular  in  einzelnen  Resten  noch  (>rhalten 
[auf  Erden,  Marienherg,  Frauentag)',  im  18.  Jahrhundert  war  er 
noch  viel  besser  bewahrt.    Schwanken  aber  trat  schon  in  mhd.  Zeit  ein. 
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Der  .Singular  hat   sein   -n   (liucli   Aii~clilu.<s  an  tlic  fJ-Klassc,   mit  der  er 
im  N«)min.   ülHninstinmili',  ('ing('l)üsst.     lit'isj)i<'le  s.  ob. 

Im  <K'I1  ]Muiiilar(cn  i.>?t  meist  umgekehrt  da.s  n  vt-rallgemcinert  worden: 
(rlocJi-en,  Znuifen,  EUen,  Qnelh^n,  Trcmhcn,  Zachen,  Treppm  u.  s.  w. 
auch  im  Nom.  Sing.,  (hilier  auch  Iner  di«'  älteren  Küchen,  Ketten,  Metten 
erhalten  blieben  (im  Bayr.  bis\v(Mlen  Ausweichung  des  n  in  l,  KucJiet, 
Li()i</el};  darnach  dann  auch  <lie  (irössen,  Güten  (Formen  die  im  Alem. 
alt  überliefert  .-^ind  f/ro.zh/). 

§  34.    Schwache  Neutra.    1?;  16.| 

Die  wenigen  mhd.  schw.  Neutra  -intl  im  Xlul.  mieli  Art  der 
Feminina  umgebildi-t,  d.  h.  sie  liaben  starken  Sing\ilar  und  schwachen 
Plural.  Der  Sing,  folgte  den  im  Nom.  und  Acc.  gleichen  /rt-Stännnen 
{Auge  also  wie  (resichte,   Ohr  wie  Gehör). 

Aus  der  Klasse  trat  Herz,  das  entweder  vom  Nominativ  aus  stark 
wurde  oder  vom  Gen.,  Dat.  aus  die  Stannnform  Herzen  annahm  (dazu 
Gen.  des  Herzen)  jetzt  aber  beide  Klassen  vermischt  darstellt;  Wange 
ist  Wiegen  des  -e  den  Femininen,  zunächst  dem  Synonym  die  Bache 
gefolgt. 

In  oberd.  Mundarten  ist  Ohr  nn^XAnge  (im  bayr.-öst.  zumal)  gleich 
Herz,  wie  die  Maskul.  Böge  behandelt  worden:  das  Äugn,  PI.  die 
Augnen,    Wange  Neutr.  geblieben. 

In  die  neue  ]Misehklasse  sind  alte  «-,  i«-Stännne  übergetreten  wie 
Bett,  Hemd,  in  ^Nlaa.  noch  mehr;  z.  T.  auch  -^r-Stämme,  also  z.  B. 
Ei,  PI.  Eiern. 

§  35.  |§  16.]  Rückblick.  Die  Änderungen  im  Nhd.  und  in 
den  Mundarten  setzen  ni(>ist  Bewegungen  fort,  die  schon  im  Ahd.  und 
^Ihd.  begonnen  haben.  Die  Umgestaltungen  gingen  fast  immer  von 
schon  bestehenden  Doppelformen  aus.  Der  Anschluss  an  andere  Reihen 
erfolgte  teils  wegen  Berührungen  in  der  Form,  teils  wegen  Zugehörigkeit 
zur  gleichen  Begriffsgruppe  oder  wegen  des  grammatischen  Geschlechtes; 
umgekehrt  ist  das  letztere  oft  durch  die  Deklinationsform  beeinflusst 
worden.  Beispiele  oben  und  vor  allem  in  Cl.  BOJUNGA's  angeführter 
Dissertation. 

2.  Deklination  der  Adjektiva. 

§  36.  |§  17.J  Die  Deklinationsfonnen  der  Adj.  sind  eigentlich 
verschiedene  Wortbildungen  etwa  wii'  gr.  ccyai^ög  neben  ^Ayai^iöv.  lat. 
heneßcus  neben  heneßcent-,  aber  sie  ha))en  schon  sehr  früh  (doch  nui- 
im  Germanischen)  zwei  verschied(>ne  syntaktische  Bedeutungen  erhalten. 
Die  starke  Deklination  hat  mit  der  der  starken  Substantive  ursprünglich 
nichts  gemein;  sie  schliesst  sich  den  Pronomina  an,  wie  etwa  lat.  aJuis; 
die  schwache  ist  rein  substantivisch,  etwa  wie  gr.  evöaiftcüv,  lat.  mgens. 
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Schon  im  Alul.  ist  Verineiiguiig  beider  Klassen  eingetreten,  doeli  sind 
sie  immer  noch  besser  geschieden  als  mhd.  (z.  B.  Acc.  Sing.  st.  hlindan : 
schw.  hlindon,  Dat.  PI.  hlindhn :  hlimhym). 


37.   Starke  Adjektivdeklination  im  Mhd.    |§  18.] 

1.  rf- Deklination. 
Sing.  Mask. 


ihUndaizas  Got.  fehlt 
IN .    Urd.  < , , .    j 

ybundas  -s 

^  ihlindpsa  -is 

Lt.  < 

\        -asa 
D.  hlindemü-  {-amma) 

A.  hlmd(m-~i  -aua 

Die  Formen  sind  mit  denen  der  klassischen  Sprachen  nnr  zum 
kleinsten  Teil  vergleichbar;  der  Nominativ  hJindev  hat  überhaupt  nicht 
seines  Gleichen  (annäliernd  entsprechen  ihm  griech.  Nom  auf  oiog). 


Ahd.  -er  Mhd.  -er 

ohne  Endung  vgl.lat.-?r6",  gr.-og 

es,  US,      -es  vgl.  gr.  ov  aus  ooo 

-eniu,       -eme 

-an  -en  vd.lt. -?«)/,  gr.-ov 


Neutr. 

j^   ^       jhJindam 
\blindato 

hJind 

hUnt 

Mint  vgl.lt.-?<w,  gr.ov 

-ata 

-(17, 

-e-^     vgl.lt.-«f/,gr.o((J) 

Instr.         hUndö- 

-u 

-e       vgl.  lat.  (> 

Femiu. 

N.             {hl'mdö),  -i'l 

(-«) 

-in 

-in     vgl.  gr.  ä,  ICC 

G.             hlindisöz 

-i2i>S 

-era 

-ere 

D.              hJindizö- 

i-ai) 

-ern 

-ere 

A.             hJind'lm 

-a 

-(( 

-e       vgl.  lt.  dm,  gr.  öv 

Beachte  dass  der  Nom.  und  Acc.  hier  nicht  gleich  lauten ;  das  6'  [z) 
im  Gen.  Dat.  ist  im  Sauskr.  nur  bei  wirklichen  Pronomina  zu  finden; 
im  Lat.  nur  im  Plur.  {omni  aus  osum). 


Plur.  Masc. 

N. 

blindai 

-ai 

-e        -e 

vgl.gr.of,  lt.7(<oe) 

G. 

hUndezöm 

-ize 

-ero     -ere 

„  €{o)a)v,\t.{ö)rHm 

D. 

hUndaimiz 

-aim 

-eni     -en 

„  oi{g)  lat.  i(s) 

A. 

[hlindanz] 
Neutr. 

{-ans) 

=  Nomin. 

„  ovg  lat.  (ns) 

N. 

A.       h]ind{i)r) 

-a 

-iu       -in 

„  (a)  lat.  [a) 

G. 

D. 

Fem. 

=  Masc. 

N. 

A.       hlindöz 

•ÖS 

-0        -e 

G. 

D. 

=  Masc. 
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Die  Noiii.-Fofin  der  Foiiuiüiin  ist  alt  (saiikr.  -as)  fehlt  aber  dem 
Griech,-Lat.  ganz. 

Die  Foniieii  auf  -yc.  -nie  verlieren  das  Eiid-r  in  Oberdeiitscldand 
allmählich  ganz;  im  13.  Jahrhundert  herrscht  noch  vielfach  Schwanken. 
Es  wird  als  Regel  angesetzt:  nach  langsilliigem  Stamm  fällt  das  zweite, 
nach  kurzem  das  erste  e  also:  f/ro:;i'ni,  (/yöz,pr  dagegen:  grohnu',  ffrohri', 
bei  mehrsilbigen  Adjektiven  sei  es  umgekehrt:  Jtciternie:  f'(J[e)]et)i,  ehwm. 
Aber  die  Ki-gel  ist  fast  so  oft  durchbrochen  als  gewahrt;  nur  nach 
/,  n.  r  ist  Ausfall  der  c  ziendich  regelmässig  auch  in  der  klassischen 
Zeit  und  zwar  eher  bei  kurzsilbigen  als  bei  langsilbigen  Stänunen  und 
eher  in  Bayern  und  Schwaben  als  in  Ostfranken. 


2.  Adjektive  der  i«- Deklination.    f§  18,  A.  3] 

Der  Klasse  Jiirlc  der  Substantive  entsprechend  hat  das  AJid.  auch 
Adj.  auf  -i,  im  Mhd.  auf  -e  mit  Undaut  so  d-de,  reine,  wüeste,  Meine, 
eilende,  niitff  (medius),  tiure,  miiede,  hequcenie,  gememe,  die  auf  -Imre, 
oft  auch  hefte  (mundartl.  noch  lievt). 

Der  ?f/- Klasse  haben  sich  schon  ahd.  die  wenigen  Stämme  der 
übrigen  Deklination  angeschlossen ;  so  süe2,e  (lat.  suavis,  gr.  rjdvg),  ge- 
meine (lat.  eommunis).  herte  (got.  Jiardus,  gr.  xQaTvg),  enge  (got. 
angivus),  dünne  (lat.  tenuis),  vil,  älter  vile  (gr.  nolv,  ahd.  filu). 

Selbständig  sind  die  «ra- Stämme  geblieben:  fal  (ahd.  falo),  Gen. 
falwes,  fahl,  gar,  Gen.  garices,  fast  nur  in  flektierter  Form  konnnt 
vor  zese  (ahd.  zeso),  rechts  (dex-ter),  Gen.  zesices. 

[Die  schwache  Deklination  [§  19]  ist  ganz  gleich  der  SubsUmtiv- 
deklination ;  es  heisst  also  vor  allem  auch  der  Singular  des  Feniinins  im 
Akkusativ:  die  liehen  frouicen.  die  icUen  l'ivchen.] 


§  38.    Neuhochdeutsche  DekUnation  der  Adjektive. 

Im  Nhd.  sind  die  endungslosen  Formen  nur  selten  gebraucht  (näm- 
lich bei  all  und  viel ,  beim  Neutrum,  seltner  beim  ^Nlask.  mehrsilbiger 
Stänune  in  gehobener  Sprache,  sonst  nur,  wenn  das  Adj.  nicht  vor 
dem  Subst.  steht,  in  Apposition,  als  Prädikat);  das  Neutmm  wenigstens 
in  Mundarten  (z.  B.  am  Untermain,  in  der  Rheinpfalz).  Umgekehrt 
sind  die  flektierten  Formen  in  der  Apposition  und  als  Prädikate  in  der 
Schriftsprache  bis  auf  'voller'  verloren,  in  den  bayr.  Mundaa.,  im  Vogtland., 
im  Alemannischen  jedoch  noch  im  Schwang  [si  lionuut  Iteidender). 
Die  zweisilbigen  Endungen  sind  sclion  in  Luthers  Sprache  durchaus 
vi-rkürzt. 

Die  Endung  e  ist  —  anders  als  beim  Substantivum  —  durchaus 
erhalten  oder  wieder  hergestellt  (auch  hohle,  edle),  da  in  den  ober- 
deutschen ^lundarten  und  lange  auch  in  der  oberdeutschen  Schriftsprache 
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die  Endung  -iu  (bayr.  en,  jetzt  ö,  fränk.,  alem.  -/)  eine  Stütze  bildete. 
Doch  hat  eine  Zeit  lang  der  Gebrauch  der  lautgesetzlich  verkürzten 
Formen  zu  Recht  bestanden,  so  bei  Luther  iceltlicli  Gewalt,  hoss  Leiit 
(und  da  md.  in  durch  e  verdrängt  war,  auch)  l'efzerisch  Gesetz  (neutr., 
pL);  s^o  noch  bei  den  Stürmern  und  Drängern,  die  überhaupt  die  stai'ken 
Adjektivendungen  verschmähen.  Die  zweisilbigen  Endungen  sind  ver- 
schwunden: also  kein  hJimleme,  hlindere  jnehr;  doch  konunt  in  Mund- 
arten noch  hlimhna,  hlimlra  vor,  auch  im  Akk.  hlindna  (Schweiz), 
darnach  sogar  a  sauherni ,  sicherni  (X.  Sing.  Fem.).  Die  schwachen 
Formen  des  Adjektives  verlieren  das  Endungs-e  wie  <iie  Substantiva 
(oberd.  Mundarten  und  ältere  Schriftspraclie:  der  gut  ÄLann).  Der 
Ausgang  -en  des  Feminins  wird  auch  hier  im  Acc.  Singular  durch 
das  e  des  Nominativs  ersetzt  [die  gute  Frau,  mhd.  die  guoten  vrouwen). 
Wo  in  Mundarten  das  auslautende  n  mit  dem  Endkonsonanteii 
des  Stammes  verschmolzen  ist  [leding  aus  ledigen,  grom  aus  groben) 
wird  oft  die  Endung  ein  zweites  ]\Ial  angefügt  [di  Jedinga). 

§  39.   Steigerung  der  Adjektiva.    |§  20.J 

Nur  eine  Steigerungsweise,  nämlicli  mit  <lem  s  (got.  Komp.  -za^ 
Supl.  -st)  ist  im  Deutschen  erhalten;  sie  entspricht  der  griech.  in  uov, 
iGTog^  dem  lat.  Komp.  -iör  (aus  -iös)  Frülizeitig  spalteten  sich  die 
Formen  nach  dem  Stanmiausgang  in  zwei  Gruppen,  1)  got.  öza,  öst, 
ahd.  öi'o,  Ost,  mhd.  ere^  est  ohne  Umlaut,  und  2)  got.  iza,  ist,  ahd. 
iro,  ist,  mhd.  ere,  est  mit  Umlaut  ohne  Regel;  die  Bildung  mit  Undaut 
herrschte  im  Mhd.  noch  nicht  so  vor  wie  heutzutage,  wo  sie  willkommen 
ist,  um  Positiv  [grosser)  und  Komp.  [grösser)  deutlich  zu  scheiden. 

Das    unbetonte  e    wird  behandelt    wie    in    iler  Adjektivdeklination. 

[Anm.  2.J  Neben  minner  auch  die  Form  ni innre,  daraus  das  nhd. 
mindre,  minder  und  darnach  weiterhin  ndtidest.  Zu  hez^er  vgl.  ha:^ 
und  den  Stamm  huo^  {Jjuo^e,  hüe^en). 

[Anm,  3.]  Die  Formen  mit  o  könnten  in  den  bayrischen  Super- 
lativen wie  toifast  weiterleben,  wahrscheinlich  liegt  aber  hier  die  Bilckmg 
tiufer-st  zu  Grunde. 


3.  Die  Zahlwörter. 

§  40.   Die  Grundzahlen.    [§  21.] 

Die  Gnuidzahlen  bis  19  [s.  Granmi.J  sind  ileklinierbar;  sie  sind 
meist  nach  Art  der  ^"-Stänune  behandelt.  Nur  1 — 3  haben  ihre  eigene 
Deklination;  ein  wie  die  Adjektiva,  schwach  dekl.  eine  ist  -—  einzig, 
allein.  Das  Masc.  ZH>hie  ist  wohl  eine  adjektivische  Weiterbildung, 
vgl.  lat.  hini  (dulni),  Fem.  zivo  bietet  allein,  weil  betont^  noch  dieselbe 
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Endung  wie  die  alui.  Feminina:  //<7>7  Gaben;  ztcei  i.^t  ndid.  nur  Neu- 
trum; im  Gen.  und  Dat.  ist  das  ei  anderen  Urspmnges  als  beim  Xeutr. 
(vgl.  sanskr.  (Jen.  dcai/ös).  Die  Mundarten  baben  die  drei  Ftmnen 
vielfacb   rein  crbalt^^n. 

(h/  lat.  fns;  der  Dat.  drin  mit  /  wie  lat.  trihns;  gr.  tq'ioI;  dncn 
ist  aus  dem  Nomin.  ncugebildet.  vier  (abd.  Ao>',  got.  nocb  den  alten 
Sprachen  näber  fidtcnr),  Neut.  vieriu,  mundartl.  jetzt  riri.  />(»/  gebt 
auf  die  deklinierte  Form  {fitnp\  n  ist  sebwaebe  Vokalstufe;  dem  lat.  /, 
gr.  e  in  nivrs  entspricbt  das  niederd.  f'if)  zurück,  ebenso  seJis  (mit 
geschlossenem  f  für  altes  r)  auf  sehsi,  fhte,  ehteice  {ahtaivi,  danebeji 
ahte  aus  ahtau),  nun  (so  wohl  gewöhnlich,  aus  niuni,  aber  ninnzehen^ 
niunzee  ohne  Umlaut),  zehni  (mit  geschlossenem  e  aus  p).  einlif^ 
ztvel{i)f  sind  wohl  mit  dem  Stannu  von  lat.  linquo,  gl'.  Xelnu)  zusammen- 
gesetzt (1  über  lOj.  Die  Formen  juit  P^ndungen  (ma.  zehiii,  elfi  u.  s.  w.) 
gehen  auch  hier,  wie  bei  vier  auf  das  Neutrum  auf  -in  zurück.  Das 
nhd.  elf  weist  auf  einlif  (nicht  ainJif)  bin.  zweiuzec  wie  die  übrigen 
Zehner  zusanniiengesetzt  mit  dem  Subst.  zeg-^  zig-  (annähernd  ent- 
sprechend dem  griech.  öexdg,  auch  im  Accent,  daher  y  für  h).  Abd. 
lautet  die  Form  zi(g  (das  unbetonte  zeg/t  ist  wohl  durch  Assiinilation 
in  zugii  übergegangen);  dalier  auch  kein  Undaut:  tdiüizec,  nicht  nünzec^ 
sechzec  nicht  seclizec;  nhd.  fünfzig  neben  der  Analogiebildung  fünfzec. 
Das  nhd.  zn-anzig  ist  aus  oberd.  zivainzig  durch  junge  Verkürzung 
entstanden;  hundert  ist  eine  Ableitung  von  /<««^  (=  eine  Gruppe,  feste 
Vereiniginig  von  Hundert);  linnt  entspricht  völlig  lat.  centum;  tüsent 
älter  regelrecht  düsent. 

§  41.  Die  übrigen  Zahlarten.    [§  22.] 

Ordnungszahlen.  Vgl.  die  lat.  und  griechischen  in  -tus,  •'POg ; 
zweite  ist  jmige  Bildung;  neben  der  andere  (lat.  alter)  kommt  später 
auch  die  Analogiebildmig  änderte  vor;  das  tt  in  dritte  stammt  aus  der 
Form  dritj-  (lat.  tertius),  das  d  von  vierde,  zehende  wegen  /•  und  n. 

Adverbien:  aus  eines  (eines  niales)  ist  einst  (einstmals)  geworden; 
zwir  =  lat.  bis  (aus  duis);  dries  dreimal  ist  mir  mitteldeutsch  und 
wohl  nach  eines  gebildet. 

Stiint  stunde  bezeichnet  ursprünglicli  (imd  noch  mbd.)  nicht  eine 
Zeitdauer,  sondiTU  ^Yie  momentnm  Anfang  oder  Ende  eines  Zeitabscluiittes, 
Augenblick;  mCd  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  Termin. 


4.  Fürwörter. 
§  42.   Die  persönlichen.    [§  22.| 

Die  Stännne  der  Personalpronomina   ?-ind  zumeist  klar:   ich  =  ^yw, 
ego^  min  zu  iis^  me,  uns  zu  lat.  nos{'!),  gr.  a«/<€  (aus  '^voiie);  (vir  hat 
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nur  im  Sanskr.  rayam  einen  Verwandten;  du  =  tu^  ov^  dhi  zu  /e, 
<j£,  ir  (got.  J/^6-)  und  iuu'-  =  gi'-  i/noig  (aus  fi^g-,  .sanskr.  ?/?/5-),  s?w 
zu  lat,  se,  gr.  £. 

Neben  den  Kürzen  in  ich,  (In,  ivir,  ir,  uns  kommen  mlid.  in 
betonter  Stellung  auch  wohl  die  Längen  vor  (daher  die  mitteldeutschen 
Formen  aich,  dou). 

Die  Kasusfornien  bieten  meist  nur  unsichere  Anknüpfungen  an 
fremde  Sprachen.  Es  genügt  die  übereinstimmende  Deklination  im 
Germanischen  zu  verfolgen. 


1.  ichf  Sing. 

Urd.  ikani       Got.  iJc 


Ahd 


G. 

mind 

D. 

miz 

A. 

meke 

Dual. 

■K. 

A. 

G. 

nnqh 

Plur. 


N 


wis 


niina 

mis 

mih 


ivit 
tmghara 

ivls 


iJiha 

ih 

min 

mir 

mih 


ausgestorben. 
nnher 


Mhd.  iche 
ich 


min 

mir 

mich  (vgl.  e/iiey8?) 


ausgestorben. 


unsara 
nnsis 


wir 

ivir 

miser,  Unser 

uns,  uns 

ünsich,  Uns,  uns 

Der  (in  Oberdeutschland  weit  verbreitete)  Umlaut  ins  dis,  selten 
Uns-  stammt  aus  dem  Akkusativ;  die  Endungen  im  Dat.,  Akk.  Plur. 
sind  dieselben   wie  im  Sing. 


G. 
D. 

A. 


nnsdro 

nnsiz 

nnsiJc 


nur 

ivir 

unser 

uns 

unsih 


2.  du,  Sing. 

Is\ 

\Ui 

\m 

du 
du 

du 
du 

G. 

pnö 

lilno 

dhi 

dln 

D. 

pis 

{\mz) 

dir 

dir 

A. 

piJi 
Dual. 

ipuJc) 

dih 

dich 

K. 

Ji/ 

— 

i'^t) 

(p:;)       neud.  es 

G. 

(inJiäro) 

(inqara) 

{enl'pr) 

{enker)           enker 

D. 

(inkis) 

{inqis) 

[enk] 

(enk)              enk 

A. 

{inJci) 

{inqis) 

[enk) 

(enk)             enk 

Die  gotischen  (auch  alt-  und  ang(4sächsisclu'n)  Formen  mit  i 
stimmen  nicht  zu  den  noch  im  Bayrisclien  bewahrten  mit  e  (was  nur 
Umlaut  von  a  sein  kann);  im  Ndd.   (a.  d.  Sieg)  ink. 
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PI 

Ural. 

N. 

jn2 
jiz 

jt<s 

ir 

ir 

G. 

iwiverö 

[izivara] 

i(tic<'r 

■in  wer 

D. 

hciviz 

\izwis) 

in  IV 

in 

A. 

iivwik 

\izivis) 

imvih 

iuch 

3. 

shi^  '^•iig- 

-PI 

ur. 

G. 

sino 

sina 

sin 

sin 

I). 

siz 

sis 

— 

— 

A. 

siJc 

Sil- 

sih 

sich 

Im  Deut.<fh(Mi  nur  für  ^Ma^c.  und  Neutr.  gebr. 

Die  Scheidung  aller  Ca?!us  ii^t  nur  noch  bei  ich  und  (h(  erhalten; 
bei  seiit,  /ri}\  ihr  hat  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form  die  Allehi- 
lierrschaft  im  Dat.  und  Akk.  errungen,  euch,  sich  Ut  ursprünglich  nur 
Akk.  (Dat.  e?0.  ((^^s  nur  Dat.  (Acc.  toisich).  In  den  ]\Iundaiten  ist  der 
Ausgleich  nicht  derselbe  wie  in  der  Sclarif tsprache ;  hier  hat  sich  in  {ui, 
ei()  nicht  nur  als  Dat.  und  Akk.  erhalten,  sondern  ist  auch  in  den 
Nominativ  gedrungeii  (Rhön,  vgl.  engl,  pou)  ebenso  lois  (Riess). 

Der  alte  Dual.  Jif,  enli,  enl'er  ist  noch  erhalten  im  ganzen  bayrisch- 
österreichischen Gel)iet  und  vereinzelt  nordwärts  bis  Reuss,  nordwestlich 
im  AVestfälischen  (z.  B.  in  Remscheid,  an   der  Sieg.) 

^lerkwürdige  Neubildungen  sind  dir  (clös)  ihr  (aus  sei-d-ir,  hah- 
t-ir):  ico-cl-er  seid;  ns  (aus  hahens):  tco  ns  sein;  gleichfalls  vom 
Schluss  des  vorausgehenden  Verbums  umgestaltet  ist  mir  für  wir 
(lifdnn-mir). 

Im  Nhd.  kommt  als  neue  Form  des  Personalpronomens  Sie  (der 
Amvde)  hinzu,  <las  in  der  Mundart  wie  Hhr'  den  Akkusativ  durch  den 
Dativ  ersetzt  {Ihnen  für  Sie);  wie  dihr  wird  hier  t('ne  =  Ihnen  ge- 
bildet. 

In  unbetonter  Stellung  sind  die  Personalia  in  der  Umgangssprache 
vielfach  verkürzt  d\   d'r,   'r,  mr  für  da,   dir,  ihr,    wir,  sn  für  sein, 

§  43.   Possessive.   |§  24.J 

Sie  hängen  enge  mit  den  Genitiven  der  Personalia  zusannnen;  der 
Geiütiv  ir  wird  schon  im  13.  Jahrhundert  als  deklinierbares  Poss.  be- 
handelt. 

Neben  unser  kommt  die  Form  uns,  wnsiii,  loise^  vor,  doch  in 
Oberdeutschland  seltener  als  nordwärts.  Die  Deklination  ist  bei  allen 
Pos.e.  die  rein  adjektivische.  Die  ohne  Substantiv  gebrauchten  Neben- 
formen meinifj,  deinifj  sind  im  ]Mhd.  noch  nicht  vorhanden. 

§  44.   Demonstrative.   [§  25. | 

1.  der  (Artikel).  Die  Deklination  ist  die  der  Adjektive.  Von  den 
Formen    des    Deutschen    sind    eiiiige    jüngeren    UrspruJiges;    als  Stamm- 
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form  wurde  de-,    di-  betrachtet  und   daran  die   gewölmlichen  Endungen 
gehängt. 

Einiger  Erklärung  bedürfen  folgende  Formen: 
der  wofür  älter  se,  got.  so,  griech.  o,  d  stammt  aur<  den  übrigen  Casus; 

-r  aus  Analogie  von  tver  u.  aa. 
de  im  mhd.  verschwindend  =  got.  \)üi.    lat.  {is-)ti,  gr.  toi,  dafür  die, 

verkürzt  di. 
die  masc.  alid.  dia  entweder  aus  dr  (wie  liiacJii  aus  kreld)  oder  geb. 

wie  die  unten  besjir.  diu.,  dio:  di  ist  Verkürzung  in  tonloser  St^'llung. 
den  Dat.  Plur.  älter  dem  deam,  got.  \)aim;  vgl.  gr.  loi-ot,  lat.  {is-)tls; 

neben  dem    scheint   in    der  Umgangssprache  diem  fortbestanden  zu 

haben,  woraus  etwa  bayr.  dean. 
diu  fem.  sing,  wofür    älter  (got.)  so  =  gr.  j],    d  wie  bei  der,   an   den 

Pronominalst,  de-  ist   die  Femininendg.  k   (aus   ö    aus  ä)    angefügt; 

vgl.  ob.  die  und  lat.  ea:   wie  das  Fem.  ist    auch   das  Neutr.  Plur. 

diu;   der  Akk.  die   aus    dea   wieder   wie   lat.  e-ani    gelnldet,   niclit 

wie  gr.  T?^v  oder  got.  pö. 
die  Fem.  plur.  älter  dea    aus   de  -\-  ö^  (dei'  Endung  der  Substantive), 

während  got.  lyls  eine  ältere  rein  pronominale  Bildung  zeigt  (sauskr.  füs). 
dei  im  Neutr.  PI.  neben  dit(  wird  mit  dem  Neutr.  sivei  verglichen. 

Neben  den  vollen  Formen  konnnen  schon  im  ]Mhd.  verkürzte  vor: 
's,  ''5,  me  für  des,  da^,  deme,  besonders  mit  Präpositionen  verschmolzen : 
£ey,  .?em,  zen:  in  der  Umgangssprache  auch  'm,  'n  für  dem,  den,  woraus 
mit  losgelöstem  Vokalton  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  und  vielleicht 
noch  früher  im,  in  {im  König  =  dem  K.);  hieraus  vielleicht  über- 
hochdeutsch in  dem,  ja  auch  in  de)'  {in  der  Trau  midicri  nicht  i>/ 
mnliere);  für  des  luul  das  auch  es,  für  di  auch  d',  das  sich  folgendem 
Konsonanten  assimilieren  kann:  Vmdnnsr  die  ]Männer. 

Anderseits  sind  die  vollen  Formen  lange,  teilweise  bis  zur  Gegen- 
wart erhalten:  ausser  dem  kanzleimässigen  dero  in  ^Mundarten  dera  rij 
TavTj],  vor  allem  al)er  neue  Bildungen  mit  verstärkter  Endung: 

derer  und  denen  als  Artikel  noch  im  vorigen  Jahrlunidert  gebraucht, 
als  Demonstrativ  in  beschränktem  Gebrauch  noch  heute. 

deren,  dessen  j(v.t  nur  substant.  Pronomina,  früher  auch  Artikel 
und  adjektivische  Pronomina,  nach  denen  gebildet;  deren  frülier  auch 
=  avTfj. 

la.  ehl  i\\<  Artikel  ist  schon  mhd.  Verkürzmigen  ausgesetzt;  so 
Avird  es  im  Diplithongen  reduziert  und  ein  geschrieben,  wo  sonst  ai  für 
got.  ai,  steht;  die  nächste  Stufe  ist  einfacher  Vokal  a-,  0  oder  ä,  so 
schon  frühzeitig  in  anander  für  eina)ider  und  darnach  umgekehrt  ein- 
lain  für  allein.  Die  übrigen  Verkürzungen  sind  eineme  >  eime  oder 
eim,  jetzt  ma.  dmo  oder  mö,  ein  aus  einen  jetzt  an.  en  {Hien  seheint  nicht 
alt);   einem  nicht  belegten  mhd.  eire  (aus  einre)  entspricht   neues  ara, 
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ere,  bayr.  ar:  nur  al(iiiaiuii.<c-h  .-(.•lieint  ati  für  eine^  (attributiv).    Bayr. 
wird  auch  das  luiflektit-rti'  ü  (ein)  durch  alle  Ka.sus  gebraucht. 

2.  disei'  ein  zusanuneiiger^etztcrf  Wort,  von  dem  ursprüntrlicli  nur 
der  erste  Teil  —  das  Pronomen  de-  —  deklinierbar  war  (wie  in  hie.  ode), 
der  zweite  eine  demonstrative  Partikel  ursprünüclich  wohl  von  diT  Form  se^ 
Neutr.  sg.  -//.  Noch  im  Ahd.  .sind  Formen  der  älteren  Art  häufig; 
(lese  dieser,  Gen.  desse ,  Neutr.  dizzi,  aber  auch  schon  deser,  disiu; 
im  !Mhd.  nur  noch  ein  altes  Neutr.  dit.ze  neben  di2,  und  selten  diusin.  Im 
Mhd.  ist  als  Stannnform  dis-  angesehen  und  daran  sind  die  Pronominal- 
enilungen  gehängt.  Der  (ien.  pl.  dirre  (ahd.  dirro)  aus  di-r-ero,  ebenso 
(.Ten.  Dat.  Sing,  lies  Femin.  aus  deiera.  dercru :  dagegen  ist  d.  nom.  sg. 
dino  (selten),  diil'e  im  Ahd.  wohl  durch  Übertragung,  nicht  durch 
rein  lautliche  Entwicklung  zu  erklären.  Übrigens  ist  dirre  =  dieser, 
ovcog  nicht  häufig  und  es  kann  sich  im  Mhd.  auch  aus  derer  gebildet 
haben,  das  in  Ostfranken  und  bei  Otfrid  vorkonunt,  da  auch  aus  J;einer 
leinre  aus  unserer  unser)  e  wurde  (alle  drei  um  1300  in  AVürzburg 
gebraucht).  Dirre  ist  noch  im  16.  Jahrhundert  zu  finden.  Neuhoch- 
deutsch ist  dies-  der  regelrecht  deklinierte  Stamm;  das  Neutr.  diess 
ist  aus  dem  spätmhd.  dise'Z,.  nicht  aus  ditz  entstanden. 

3.  er  si  ez  =  lat.  is,  ea,  id,  ahd.  //•,  6/,  i^.  Die  Endungen 
wie  bei  der.  Beim  Femin.  (und  Neutr.  Plur.)  ist  die  Form  sii(  gebildet 
wie  diu,  si  alte  Kontraktion  (vgl.  lat.  quae  aus  qua  -{-  /.  Itaec  aus 
ha  -\-  /);  si  ist  Kürzung  in  unbetonter  Stellung^  venlrängt  aber  wie 
es  scheint  si  fast  überall,  da  sei  (aus  älterem  si)  sehr  selten  und  dann 
vorwiegend  im  Akkus,  (z.  B.  si  sei  =  ea  eam),  jetzt  fast  ganz  ver- 
schwunden. Die  drei  sie  {eam,  ei,  eae)  ha])en  wieder  verschiedene  ahd. 
Grundformen  [sia,  sie,  sio);  siu  lebt  im  Bayr.  lange  als  seu  und  jetzt 
als  sui,  sä,  im  Schwab,  als  sui .  im  Alem.  als  sü  fort;  im  Schwab, 
scheint  das  alte  Verhältnis  jetzt  umgekehrt  und  sui  besonders  im  Akku- 
sativ si  im  Nominativ  gebraucht  zu  werden  (Schmeller  ]Ma.,  §  732, 
Nachträge). 

Verkürzungen  des  Pronomens  sind  schon  mhd.  häufig:  'r,  's,  '5 
für  er,  es,  e^.  s  für  si.  Neuhochd.  ist  lutr  's  (nach  Vokalen  und  etwa  r) 
zulässig:  iceisf  du's:  in  den  Maa.  aber  sind  die  alten  Kürzungen  ziemlich 
allgemein,  dazu  'm,  'n,  V  für  ihm,  ihn,  ihr.  Aus  .'-•  =  (>•  bildete  sich 
vereinzelt  (bayr.)  wieder  si:  si  regngt. 

Die  alten  zweisilbigen  Formen  sind  in  der  Schriftsprache  bis  auf 
das  archaistisch -kanzleimässige  iliro  verschwunden,  in  den  Mundarten 
konnnen  ire,  ime  als  ara,  ra,  eme,  me,  na  {sags  na  sage  es  ihm) 
vor.  Dazu  sinil  neue  Formen  wie  bei  dei'  gebildet:  zu  in  eum  (nur 
in  Mundarten):  ihnen  'na:  zu  ir:  ihrei'  (Genit.,  Sing..  PI.)  mundartl. 
rer  auch  =  avzfj;  zu  in  eis:  ihnen. 

Bayr.  ean,  eam,  eana  für  ihn,  ihm,  ihnen  hat  sein  ea  wohl  von 
deam  erhalten;  doch  ist  eine  Brechung  vor  m.  n  nicht  ganz  ausge- 
schlossen.     Es    ist   lehrreich    zu   beobachten,     dass    bavr.   eam  =  ihm 
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und  ihn  und  auch  =  ihnen   sein  kaini,    nur  nicht  =  Ihnen,    Sie  (Akk, 

in  der  Anrede),    da.s  nur  ecoia   heissen   kann.     Audi    in   anderen  Maa. 

wird  'ihnen'  für  Sie  gebraucht. 

•Im  Bayr.  ist  zu  'ihnen'  ein  neues  Possessiv  eaner,  eananer  gebildet 
3a.  Der  Stamm  Jti  (lat.  hie)  ist  nur  noch  in  hinre  [hin  järu),  hlnt 

{hi-naht},  Mute  (hin  tag/i)  und  in  Adverb.  ]iie)\  her,  hin  erhalten. 

4.  JeneVf  die  Nebenform  genev  {gens'it)  scheint  weiter  verbreitet 
als  sonst  g  für  j;  heute  wohl  im  fränk.  gest  =  jenseits;  euer  hat  sich 
in  Adverbien  (ahd.  enont)  Avie  enthalh,  enter  (drüben,  jenseits)  erhalten. 

5.  selj^f  das  stark  deklinierte  Pronomen  ist  nhd.  inu'  in  den  erstarrten 
Formen  selber  (früher  auch  daneben  selhert)  und  seihst  (mhd.  selhe^ 
und  selbes,  letzteres  adv.  Genit.),  in  den  Mundarten  auch  selben  (bayr. 
sehn),  die  alle  drei  schon  mhd.  adverb.  gebraucht  wurden ;  selbsten  ist 
aus  selbst  und  selben  gemischt.  In  der  Bedeutung  des  hochd.  seihiger, 
jener  kommt  selber  (seller)  in  adj.  Dekl.  in  Mundarten  allg(Mnein  vor. 

6.  solch,  nach  §  1 5  vor  vokalischer  Endung  aucli  söJh-  [sölher], 
unumgelautft  wohl  lun-  ehiem  engeren  Gebiet  eigen;  selch  vielleicht  im 
Anschluss  an  ivelich.  ]Mit  solch  ist  oft  ein  verbunden,  daraus  sölhein, 
bayr.  sölan.  Neben  sölcli  ist  häufig  sötän;  eine  Mischform  aus  beiden 
ist  sattem  und  sott,  beide  verbunden  in  söltan  (bayr.)  und  sötlan  (ebd.), 
wenn  letzteres  nicht  aus  sötenm  (wie  sammeln  aus  samenn)  entstanden. 

Neu  als  Demonstrative  sind:  derjenige  (nur  schrifts2:»rac]ilich)  dem 
aber  andere  wie:  der  daige,  der  hieige  eine  Zeit  lang  zur  Seite  gehen, 
und  derselbe,  derselbige  in  der  Bed.  is.  An  der  Grenze  der  prono- 
minalen Verwendung  stehen  heute  Adjektive  wie  betreffend,  genannt, 
beregt,  besagt.  Eigentümlich  sind  die  bayrischen  Demonstrative  (s.  z. 
Schmeller,  M.  §  749)  derl ,  dasd  die  vielleicht  nach  den  Adverbien 
dcd,  enhl  (aus  da-halb,  en-halb)  gebildet  sind,  und  dersn,  densn,  dassn 
(vgl.  ahd.  hera-sun  liierher,  oberfränk.  hassn  diesseits),  deren  zweit<^s 
Glied  vielleicht  uraltes  Bihlungsniittel  ist. 

« 
§  45.   Fragepronomina.   |§  26.] 

1.  wei'f  ahd.  hicer,  urd.  lia'i.t,  lat.  q/ds,  Neutr.  ica^,  ahd.  hwa^, 
md.  hicat,  lat.  qi(od.  Der  Instrum  irin  des  Neutr.  ist  bayr.  als  wen 
jetzt  ivö  (zumal  ,ticö  wozu,  warum)  erhalten;  wie  ist  kein  Kasus  von 
iva^,  sondern  von  eijiem  davon  abgeleiteten  Adjektiv.  Auch  bei  wer 
ist  nunidartl.  der  Dat.  für  den  Akk.  und  umgekehrt  iven  für  tvem  ge- 
braucht.    Für  ivessen  ist  früher  ivesses  gebildet. 

2.  wedeVf  ahd.  hivedar,  got.  kiva\)ar,  lat.  nter^  gr.  (mit  an<lerein 
Ablautsvokal)  TtüreQog.  Heute  ist  der  Stannn  lun-  als  Konjunktion  ge- 
braucht {tceder  -noch,  s.  di(^  Indefinit.). 

3.  wellchf  vor  vokalischen  Endungen  auch  ivelh-  (daraus  iveller), 
entspricht  dem  solich  in  der  Bildung  nicht  ganz  (dies(>m  gleicli  vielmehr 
nur  ahd.  iviolih). 
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4.  tvas  /'Ür  eiiiei'f  eine  jungo  Bildung;  ursprünglich  nur  Akku- 
sativ: was  gibst  du  für  (=  als)  einen  Lohn  (und:  was  kommt  da  für 
einen  Boteif).     Altester  Beleg  aus  dem    15.  Jahrhundert. 

§  46.   Eigentliche  Relative  [§  27] 

(entsprecliend  dem  griech.  ug)  kennt  das  Deutsche  iiicht  mehr.  8ehr  alt 
ist  die  Verwendung  des  Demonstratives  der  als  Relativ  (auch  der  Kon- 
junktionen: (lö  =  lat.  quuni,  danne  =  lat.  quam,  da  =  ubi).  Das 
beigesetzte  dd^  dar  (wohl  verkürzt  aus  dih\  nicht  z:r  dare  dahin)  ver- 
gleicht sich  dem  griech.  xs,  angels.  pe  und  nhd.  ico  [der  wo).  Der 
allein  bedeutet  auch  oft  siquis,  wenn  einer  (Hildebrl.:  der  mir  die 
Weg  tcU  tveisen). 

2.  Die  Bildung  swer  [siveJch)  ist  verkürzt  aus  so-icer,  dem  früher 
noch  als  eigentliche  Relativpartikel  ein  zweites  so  folgte;  das  erste  so 
ist  =  gr.  ü{d)  aus  ofod  [unog,  uo-rig),  das  zweite  hat  che  Funktion 
wie  dar.  Die  Formen  siver,  sivelcher  verlieren  sich  in  mhd.  Zeit  all- 
mählich, nachdem  'jeder  der'  Sver  immer'  aufgekommen  waren.  Dem 
swer  entsprechend  wird  auch  siveder  =  wer  von  zweien  gebraucht. 
Die  Verwendung  der  einfachen  Interrogative  wer,  weder  ist  jnnger. 
Heute  wird   weder   relativ  =  als  (qnam)  gebraucht   im  Schwäbischen. 

3.  In  älterer  Zeit  konnten  Relativsätze  auch  ohne  Relativpronomen 
angefügt  werden  (wie  heute  noch  in  den  nordischen  Sprachen) ;  vor  solche 
Relativsätze  treten  als  Buidewörter  gerne  so  oder  itude  und  erlangen 
allmählich  die  Bedeutung  von  Relativpartikeln. 

§  47.   Indefinite.   [§  28.] 

1 .  man,  das  Substant.  Mann,  ieman,  auch  iemen  für  ie-ein-man, 
ie  (ahd.  eo  aus  aiw)  je,  überhaupt.  In  Mundarten  (z.  B.  bayr.  neamts, 
auch  neamst)  wird  scheinbar  der  Genit.  Jejnandes,  Niemandes  als  Nomin. 
gebraucht  (s.  Deutsches  Wörterb.  7.  826,  No.  7 ;  4.  II.  2302,  No.  5  f.), 
früher  galt  die  Form  auch  im  Schriftdeutschen:  sie  ist  Neutr.  wie  Ver- 
bindungen jemand  Hohes  oder  ein  Fremdes  =  eine  fremde  Person, 
er  ist  etucas  Tüchtiges  geworden  zeigen ;  durch  die  Form  soll  die 
Gleichgiltigkeit  des  Geschlechtes  hervorgehoben  werden,  während  um- 
gekehrt zur  Bezeichnung  des  Geschlechtes  aus  der  Form  niema{n)  nie- 
mer,  Gen.  niemers  (schwäb.-schweiz.  Mundarten)  gemacht  wurde;  daraus 
endlich  ist  wieder  mit  demselben  Abschluss  wie  in  Nieman-d :  niemer-d 
geworden.     Von  ie-der-man  gilt  was  unten  von  ie-der  bemerkt  ist. 

2.  Die  von  ein  gebildeten  Indefinite  sind  sowohl  adjektivisch  wie 
substantivisch;  nechein  ahd.  nohhein  und  nihhein:  nech  =  lat.  neque, 
daneben  mhd.  enchein,  woraus  enJcein  und  daraus  —  mit  Auslassung 
der  unbetonten  Silbe  e7i,  die  als  die  gewöhnliche  Negation  aufgefasst 
wurde  -Jcein;  dchein  heisst  quisquam,  doch  fällt  es  mit  nehein  zusannnen, 

Brenner,  (.irundzüge.  5 
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so  dass  beide,  kein  und  clehein,  sowohl  ullus  wie  nullus  bedeuten  kömien; 
verkürzt  kommt  clehein  als  dhein  frühzeitig  im  Mhd.  vor;  es  erhält 
sich  in  der  Schriftsprache  bis  ins  16.  Jahrhundert,  mundartl.  bis  zur 
Gegenwart*)  (in  d.  Schweiz  neben  eJiein  =  enkein  auch  tchein,  thein; 
auch  schw(>iz.  hein  und  fränk.  henst  =  einst  gehen  auf  deli-  zurück); 
vielleicht  ist  auch  das  schriftdeutsche  dereinst  aus  decheinest  entstanden. 

3.  Die  Bildung  mit  ffe-  und  lUt  kehrt  wieder  in  täglich,  järlich, 
ahd,  taycdih,  järollh,  vollständig:  tago-,  jaro-  giUhh{es);  ge-  hat  liier 
die  Funktion  des  lat.  qtte  in  qmsque,  -cmique;  —  etes-  (noch  in  nhd. 
etzlich),  ete-  sind  unbekannter  Herkunft;  ieivelcher  ist  kaum  häufig, 
dafür  heute  eine  Vermischung  mit  jediveder :  jedtvelcher. 

4.  ete(s)ivei'  in  den  Maa.  als  e/j/jer  (Neutr.  eppes)  und  eisclier; 
in  der  Schriftsprache  etwer  nur  bis  ins  15.  Jahrhundert;  zu  ettver  ge- 
hören noch  etuca  (urspr.  irgendwo,  mlid.  etesivä,  eteswär),  ma.  eppe, 
epper;  etwan  (irgendwann,  irgendwoher,  auch  =  ungefähr),  ma.  eppet^ 
eppeti;  etivie,  etivelch. 

5.  aus  ivetlev  werden  mit  den  gewöhnlichen  Vorsilben  ie,  </e, 
deck  Indefinita  gebildet:  ieiveder,  dekl.  ieiuederer,  -wederiu  alteruter, 
schon  im  14.  Jahrhundert  jeder  in  Form  und  Bedeutung  mit  ie  der 
(immer  der,  welcher)  zusanunengefallen ;  doch  konmit  iederer  noch  lange 
ins  Nhd.  hinein  vor;  die  Silbe  ied-  in  iediveder  ist  mit  jeder  nicht  zu 
verwechseln,  wenn  sie  auch  für  unser  Bewusstsein  damit  zusammen- 
gefallen ist;  iediveder  ist  Weiterbildiuig  von  dehtveder  und  dieses  geb. 
wie  deJiein  ist  =  alteruter,  mit  ein  verstärkt  (wie  unusquisque)  eindehweder 
eindimder,  nhd.  entfveder'**).  Wie  Jcein  allehi  positiv  vorkommt,  so 
auch  weder  für  deiveder  =  einer  von  beiden.  Jegeiveder  =  jeder  von 
zweien:  kommt  als  jegweder  =  jeder  noch  heute  mundartlich  (z.  B.  im 
nördl.  Würtbg.)  vor.  Mit  Negation  ne-tveder  oder  emveder  oder  (wie 
dehein  auch  negativ  ist)  deweder,  endlich  (wie  kein  allein  =  nullus) 
weder;  diesem  aus  ne-iveder  verkürzten  weder  entspricht  das  deutsche 
weder  ***). 

6.  Ili-tvlht  ist  zu  niht  geworden,  darnach  entstand  wohl  erst 
iht,  nicht  unmittelbar  aus  iviM.,  da  der  Abfall  von  w  im  Anlaut  sich 
sonst  nicht  findet;  neben  ild  auch  iewiht,  ielU,  aus  dem  es  auch  ent- 
standen sein  könnte;  das  einfache  icht  im  Schwab,  noch  it  (für  nicht) 
hatte  in  der  älteren  nhd.  Schriftsprache  die  Bed.  etwa;  weiter  verbreitet 
blieb  bis  heute  die  verstärkende  Wiederholung;  ihtes-iht  (überhaupt  etwas) 
so  Schwab,  ichsef,  itset,  mitteld.  isset,  ischten,  im  Alemannischen  mit 
Rundung  des  i,  die  vielleicht  Nachwirkung  des  alten  iv  von  loiht  ist, 
ützit  (auch  =^  Nichts).  Allgemein  ist  niht  (mhd.  =  Nichts!),  in  heu- 
tigen Maa.  nit^   mit;    dazu  der  Genit.  nihtes  =  in    keiner  Beziehung, 


*)  S.  die  schönen  Zusammenstellungen   von  R.  Hildebraud  im  Deutschen 
Wörterb.  5.  450. 

**)  'entweder  ich  oder  du'  heisst  also  nicht  aut  ego  aut  tu  sondern:  alteruter 
—  (aut)  ego  aut  tu. 

***)  'weder  ich  noch  du'  heisst:  neuter  —  (nee)  ego  nee  tu. 
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der  Dat.  nihte  {mit  n.)\  die  Weiterbildung  xihtes-niht  [nütes  niit)  hat 
die  manniirfaltigsteii  Zusaniiiienzieluiiigen  trfahreii :  nichts  allein,  so  hochd., 
(ma.  nihs),  die  übrigen  Hauptfonnen  nicht zet,  nischt,  nist,  am  meisten 
vom  ^Vlten  beibehalten  hat  ninls  (bayr.  Wald)  luul  nil'sn  (bayr.) 
7.  ehiatnlev  ist  schon  mhd.  fest  verwachsen  (wie  d?J.7Jlovg). 

[Anm.  2.J  Die  Deklination  ist  nihd.  ganz  die  der  Grundworte,  aber  bald 
trat  eine  Veränderung  ein  entweder  durch  Verdeckung  des  Auslautes  {jemand 
erst  später  wieder  hiezu  jemandes,  jemanden),  durch  Verkennung  der  Endungen 
(-er  in  weder,  jeder  als  Maskulinausgang  aufgefasst,  s  in  nichts  als  stammhaft 
behandelt}. 

Im  Nhd.  sind  neue  Indefinite  gebildet  mit  dem  Worte  irgend, 
das  auf  örtlichem  Gebiet  etwa  dem  ie  des  zeitlichen  gleichkommt;  irgend 
mhd.  iergen{d)  ahd.  io-hiver-gin  noch  älter  wohl  eo-hivär-gin  an  eurem 
beliebigen  Ort,  überhaupt;  neben  irgend  wieder  eine  Form  irgends  der 
unser  nirgmds  gegenüber  steht. 

5.  Bildung  der  Adverbien. 

§  48.  [§  29.]  1.  Die  gewöhnliche  Adverbendung  -e  entspricht 
der  lat.  -0  {vero)  und  wahrscheinhch  der  griechischen  -cog.  Die  Ad- 
jektivstämme auf  -/  {sJiöni-,  resfi-,  tragi-)  zeigen  im  Ahd.  beim  Ad- 
verbien keine  Spur  des  i  mehr,  daher  auch  der  Mangel  des  Umlautes: 
fasfo,  nicht  festo.  Nhd.  zeigen  noch  gerne,  stille,  halde  die  alte 
Bildung.  Die  Vorliebe  für  Adverbien  auf  -Jwh  reicht  bis  in  die  Gegen- 
wart {neulich,  freilich,  nämlich,  herzlich  nur  bei  Verbalbegriffen). 
Daneben  auch  Bildungen  mit  -ingen,  -lingen:  riiclüingeii,  gdheUngen, 
später  -inges  sUelinges,  ürslinges. 

2.  Bei  den  Kasus  von  Adjektiven  die  als  Advv.  verwendet  werden, 
ist  wohl  durchweg  —  mit  Ausnahme  des  Akk.  Xeutr.  —  ein  Substantiv 
zu  ergänzen  oder  das  Adj.  ist  substantivisch  gebraucht:  niichels  etwa 
=  m  icheis  teiles  anders  =  anders  iceges,  ähnlich  gähes  plötzlich, 
vgl.  nhd.  eilends,  vorwärts.  Die  Kasus  waren  konstruiert  wie  die  der 
Substantive  überhaupt:  m icheis  lenger  wie  eines  fiio^es  lenger.  Es 
ist  zu  erinnern,  das  Genit.  und  Dativ,  ohne  Präpositionen  im  Altd.  viel 
freier  (etwa  wie  im  Griechischen)  gebraucht  wurden  als  ün  Nhd.,  vgl. 
fluges  =  im    Flug.     Die   Adv.   in    liehen  —  bei   denen    zumeist  icec 

zu  ergänzen  sein  wird,  mit  dem  lat.  -iter  zu  vergl.  —  erhalten  in  der 
Verküi-zung  die  Form  -ling  und  daraus  wird  im  Anschluss  an  die  alten 
Bildungen  aui -ingen,  -lingen,  -lings:  sunderlingen,  stündlingen.  Die 
Endung  s  ist  übertragen,  wie  überhaupt  die  als  adverbial  empfundenen 
Ausgänge,  zumal  die  auf  -s  gerne  übertragen  werden,  sogar  allerdings, 
schlechterdings.  Umgekehrt  wird  der  Ausgang  -s  durch  ein  'euphonisches'  / 
verdeckt:  änderst,  einst. 

3.  Die  Verbindmigen  mit  Präpositionen  werden  oft  entstellt  oder 
verstümmelt,  schon  mhd.  hezite,  emcec  für  hl-,  in-,   dann  trimwen  (md. 
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auch  irün)  für  entrimven,   wec  oder  hin   ivec   für  enivec,   neben  für 
en-eben  (in  aequum);  vgl.  nhd.  entzwei  aus  en  zivei  (in  zwei). 

4.  Pronominale. 


Fragend  (u.  relat.) 
wie,  ahd.  hiveo  wie 
M;am2e,  «(;ew«e  Avann 


wa,  war 


war 


wo 


wohin 
wanne,  wannen  woher 


Indefinit 

eteivie 

etesivenne ,        iewenne, 

tvenne 
etestvä,   ietvä,    ieryent^ 

niergent 
iendert 
etesivar 


Hinweisend 
so  (korrelat.),  sus  (dem.) 
danne,  clenne;  dö 

da,  dar,  dort 

hie  hier 

dare,  dar 

here,  her 

danne,  dannen,  danän 

dan  von  da 
hinne,  hinnen,  hin  von 

hier 
enent,  enhalp,  ensit 

Bemerkungen : 

1.  ivie  aus  altem  hivaiivö,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Instmm, 
tviii',  so  Avohl  zu  lat.  si-c,  gr.  wg  gehörig,  nicht  gleich  dem  swä,  sive 
anderer  germ.  Sprachen,  wenn  auch  desselben  Stannnes  (zu  dem  auch 
SUS  gehört).  In  der  Bedeutung  'sonst'  kommt  häufiger  neben  sus  auch 
säst,  sünst  vor,  das  in  oberdeutschen  Maa.  noch  vorherrscht;  Umlaut 
und  n  sind  rätselhaft;  es  wäre  an  sus  ni  ist  zu  denken,  das  auch  be- 
legte süsse  wäre  etwa  sus-sl  (=  wenn  es  nicht  so  ist). 

2.  wanne  (ahd.  hwanna,  hivenna,  hivan):  die  Scheidung  wie 
bei  nhd.  wenn  und  ivann  ist  der  älteren  Sprache  fremd;  neben  wanne 
(doch  in  kausal.  Bedeutung)  =  wanun?  auch  ivande,  beide  verkürzt 
ivan;  wände  ist  mit  lat.  quando,  gr.  nöze  zu  vergleichen,  tvanne  (got. 
htvan)  mit  lat.  quum;  eteivan  ist  nhd.  etivan.  Die  Herkunft  des  -ne 
und  des  Umlautes  ist  dunkel,  letzterer  ist  auch  niederdeutsch  und 
angelsächsisch;  dö  entspricht  lat.  tum. 

3.  war  hat  das  r  nach  §  15,  3  verloren;  es  ist  =  nhd.  wo  [o  wegen 
des  vorausgehenden  iv,  vgl.  Woge,  Arg-wohn);  r  ist  nhd.  erhalten  in 
worüber,  tvoran;  dar  ist  verkürzt  dar,  der,  dr  (geschr.  dir),  wo  es 
die  örthche  Bed.  eingebüsst  hat  und  zur  Verallgemeinenuig  von  Relativen 
(s.  §  46)  verwendet  wird;  dort  ahd.  darod  dorod  scheint  ursprüng- 
lich dorthin  bedeutet  zu  haben ;  daneben  wieder  eine  umgelautet^?  Fonn 
dort,  älter  dert  aus  darit;  etivär  iihd.  etwa  und  nia.  epx)er;  lieute  ober- 
deutsch vielfach  noch  erhalten.  Über  iergen{d)  s.  ob.  bei  den  Indefi- 
niten. Die  Bildiuig  iendert  ahd.  eoner  erklärt  sich  wie  hernerde  hie- 
her  zur  Erde,  herab,  hienerde  hienieden,  eonaJdre  unquam  saeculorum, 
aus  Zusammensetzung:  eo  en  er  je  auf  (Erden;  er  als  selbständiges 
AVort  ist  im  Ahd,  verschwunden),  das  -/  am  Ende  ist  der  gewöhnliche 
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Zusatz  unbetonter  Ijiquidae;  das  d  in  (k-r  Mitte  wie  in  minder  (aus 
minre)',  heute  noch  bayr.  eandort,  aleni.  iendert :  hier  verliert  r  wie 
ivär,  urdeutsch  her  vom  Stamme  hi-  (§  44,  3a). 

4.  ivav  ahd.  hivara.  Man  beachte,  dass  7car  und  /<er  kurzen 
Vokal  haben,  icä{r),  hie{r)  langen. 

5.  ivnnnetif  wem  ahd.  lucanün^  Imanna  und  Jmanana,  dazu 
danan  dauana,  dana  nhd.  ro«  wannen,  von  dannen,  ferner  hinan, 
hina,  hinana  nhd.  /</>?,  ro«  hinnen. 

6.  enent,  enhalp,  ensit  zu  e?2e)'  =  jener;  das  erste  rein  ad- 
verbial (ahd.  enönt,  vergleichbar  lat.  inde),  die  anderen  zusammengesetzt: 
enhaJp  (auf,  von  jener  Seite,  vgl.  nüuhalp)  heute  liayr.  noch  als  echl 
erhalten;  enslt  in  der  Form  gensit  fortgesetzt  im  fränk.  gest  (Gegens. 
hest  d.  i.  hisit  oder  hersit). 

§  49.   Steigerung  der  Adverbien.    [§  30.] 

Steigennig  ist  ursprünglich  nur  bei  Adjektivstämmen,  und  waren 
die  Komparative  hiezu  gebildet  wie  die  latein.  Komparative  minus., 
magis:  got.  mais  mehr,  airis  eher,  haldis  mehr,  eher,  framis  weiter, 
mins  minder,  s'i\iS  später;  die  Endung,  vu'germ.  i'^,  aT,  musste  ahd.  ab- 
fallen daher  mP{r),  e{r),  halt,  min.,  slt  (später),  vram,  ebenso  huT,  besser 
(aus  bafit,).  Eine  zweite  Bildiuig  ist  der  der  unflektierten  Adjektive 
gleich,  nur  dass  der  Umlaut  meist  fehlt,  da  die  Endung  ahd.  hier  ör, 
nicht  -ir  ist:  Janger.,  vaster,  so  auch  mit  neuer  Endung  mer,  sidei\ 
minnei'  (minre),  haJfer.  Eigene  Superlativformen  bestanden  nicht,  da- 
für das  Neutrum  oder  eine  Verbindung  mit  Präpositionen:  hesf,  meist, 
eresf,  ze  jungest,  se  nnderst,  ze  ndhest.  Endlich  ganz  wie  im  Positiv: 
beste,  erste.  Die  nhd.  Art:  am  besten,  aufs  beste  (dafür  noch  mund- 
artl.  zum  besten,  im  besten)  ist  mhd.  noch  ungewöhnlich.  Die  fertigen 
Komparative  imd  Superlative  erhalten  oft  noch  eigene  Adverbendungen: 
bestens,  meistens,  mindestens,  ehestens.  JMan  bemerke,  dass  nur  die 
Adv.  mit  Artikel  AAnrklich  Superlative  Bedeutung  haben  (virl.  franz.  le 
plus!). 

6.  Konjugation. 

§  50.  Flexionsmittel.   [§  3l.j 

Das  Deutsche  hat  gegenüber  den  andern  indog.  und  germ.  Sprachen 
im  Verbum  viele  Formen  eingebüsst :  so  das  ganze  Passiv,  das  Futur, 
den  Aorist,  den  selbständigen  Konjunktiv.  Vereinzelte  Formen  zeigen 
noch  Reste  einer  grösseren  Mannigfaltigkeit,  so  werden  Praeterita  wie 
wir  schrirn  (schrien),  ahd.  sterOT,  (stiess)  als  Reste  eines  -s  Präteritums 
aufgefasst  (doch  sind  auch  andere  Erklärungen  vorgebracht);  so  Aveisen 
die    schwachen   Präteritumsendunsen   auf   eine    andere  Bildung   als    die 
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starken,  so  dass  man  sie  teils  als  Aoriste  teils  als  medial  bezeichnet 
hat.  Mit  den  griechischen  und  lateinischen  Formen  verglichen  sind  die 
mhd.  Modi  und  Tempora: 

Präs.  Akt.:  Indik.  ==  giüech.,  lat.  Indik. 

Konj.    =  griech.  Optativ  (lat.  nur  in  Einzelformen). 
Imper.  =  lat.,  gr.  Lnp. 

Inf.  verwandt  mit  der  griech.  Bildung  in  -eiv. 
Partie.  =  lat.,  gr.  Partie. 
Prät.  Akt.:  stark  =  griech.  st.  Perfekt,  lat.  Perf.;  Konj.  =  Opt.  (Aor.), 
schw.  verw.  dem  griech.  Aorist  in  ^/;v?  Konj.  =  Opt.  [i^eir^v]. 
Partie,  stark  =  griech.,  lat.  Adj.  auf  vog,  -nns  wie  deivog 
^  gefürchtet,  schw.  =  griech.,  lat.  Partie,  auf  -TOff,  -fus. 

Die  durch  besondere  Formen  nicht  ausdrückbaren  Zeit-  und  Modus- 
verhältnisse werden  im  Mhd.  z.  T.  aus  dem  Zusammenhang  klar;  sonst 
sind  sie  ausgedrückt 

1.  durch  Umschreibungen  und  zwar 

teniporale :  der  Durativ  durch  das  Particip  ich  bin,  was  varnde, 
der  Inchoativ  ich   wirde    varnde,    wart  v. ;    diese   Umschreibung   wird 

seit  dem  13.  Jahrhundert  (zuerst  aber  selten)  gebraucht  für 
das  Futur,  dies  wird  auch  umschrieben  mit  dem  Infinitiv  ich  ivirde 
varn  (12.  Jahrhundert,  aber  gleichfalls  im  Mhd.  noch  selten),  eigent- 
lich =  ich  komme  in  die  Lage  zu  f.,  ich  muss;  dazu  ich  bin  varn 
(besonders  schwäbisch)  =  ich  bin  üi  der  Lage  zu  f.,  später  mit 
der  Participialkonstmktion  vermengt.  Die  gewöhnliche  Form  des 
Futurs  ist  ich  ivil  oder  ich  sol  varn  (wie  englisch,  dänisch); 
das  Perfekt  und  Plusqupft.  wie  nhd. 

niOilale  :  die  Umschreibung  des  Konjunktives  mit  würde  ist  un- 
gewöhnlich, ebenso  die  des  Optatives  mit  möge,  dagegen  ist  müe^e  bei 
Wünschen  häufig:  got  müe^e  geben  =  deus  det!  und  sohle,  ivolde 
zur  Bildung  voii  Conditionalen,  auch  sonst  werden  Hülfsverba  zu  mo- 
dalen (hypothetischen)  Umschreibungen  mannigfaltig  verwendet. 

2.  Durch  beigesetzte  Adverbien  die  Zeit  und  Modus  andeuten 
{morgen,  balde,  erste,  ja  u.  s.  w.),  ähnlich  wird  das  erstarrte  ivdn  zum 
Ausdruck  potentialer  Behauptungen  verwendet. 

3.  Durch  Vorsilben :  die  allgemeinste  Venvendung  hat  ge-  (lat.  con- 
in dessen  sämtlichen  Bedeutungen):  es  drückt  Eintritt  und  Vollendung 
aus,  Präterita  in  Nebensätzen  erhalten  dadurch  die  Bedeutung  des  griech. 
Aoristes  {dö  er  gesach  =  ensl  elds,  cum  conspexisset);  futurische 
Präsentia  die  des  Fut.  ex.:  swenne  ich  gesihe:  cum  videro.  Verba, 
die  an  und  für  sich  schon  Vollendung  anzeigen,  nehmen  ge-  (auch  im 
Particip)  nicht  vor  sich,  so  vor  allem  komen,  ivercJen.  Dieselbe  Kraft 
wie  ge-  haben  auch  die  Vorsilben  er-,  be-:  ersach  =  gesach,  beschach 
=  geschach,  seltener  auch  ver,  {der  =  durch,)  zer,  ent-.  Ihnen  fehlt 
denn  auch  das  ge-  im  Particip  und  wo  es  sonst  vor  einfache  Stämme 
treten  konnte. 
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Da^^  Passiv  luitte  im  Gotisclieii  doppelte  Form :  die  des  alten 
Mfdiopassives:  nimada  =  rejusrai  und  eine  besondere  iStammbildung: 
fnUnun  gefüllt  AVerden  (voll  werden).  Daneben  trat  aber  schon  Um- 
sehreibung mit  Hülfsverben.  Im  Deutschen  war  mir  ein  umschreibendes 
Passiv  m<)glich;  zunächst  ich  hin  und  bald  auch  ivirde  geslagen  im 
Präs.,  ich  was  und  wart  gesJagen  im  Prät.,  später  wird  die  Bedeutung 
des  Participiums  ausschliesslich  und  entschieden  perfektisch  (nicht  = 
Tvmöfisvog  sondern  TeTv/n^ievog),  so  dass  also  ich  hin  gesl.  ==  Tkzvf.tj.iai, 
ich  was  g.  reTV/itfievog  r^v  bedeutet  wie  im  Nhd.,  für  das  Präsens  und 
erzählende  Präter.  wird  dann  ausschliesslich  werden  verwendet,  erst  spät 
(Xhd.)  kommt  ''worden'  zum  Particip  hinzu.  Ansätze  zur  scharfen  zeit- 
lichen Sonderung  von  werde  und  hin  finden  sich  schon  im  Ahd.  (Otfried). 

§  51.   Bildung  der  Verbalstämme.    [§  32.] 

Der  Stamm  der  starken  Verba  enthält  die  Wurzelsilbe*),  die  auf 
einen  Vokal  der  Ablautreihe  d  e  a  ausgeht:  st  ig-,  st'igi-,  stiga-,  stigö-, 
st/gc-  (aus  stiga  -\-  i).  Zur  Bildung  des  Präsens  wird  die  AVurzelsilbe  oft 
durch  einen  Konsonanten  oder  J  hinter,  seltener  vor  dem  Wurzelkon- 
sonanten erweitert  (wie  gr.  lafiß-,  xüfiv-,  g^^eiQ-  aus  (pO^eQJ-,  lat.  rump-, 
capi-):  stand  zu  stad-,  heh-  aus  hahj-,  schepf-  aus  skapj-;  meist  ist 
die  Präsensform  auch  auf  das  Prät.  und  Partie,  übertragen  worden,  so 
wohl  bei  allen  Verben  auf  Doppelkonsonant:  fati-,  hind-  (sanskr.  hadh, 
vgl.  Bast),  si)i7c-  {sicJcer)i). 

Die  drei  Gmndformen  des  starken  Verbs  verdanken  ihren  Unter- 
schied der  wechselnden  Betonung  s.  unt.  Das  Partie,  auf  -ji-  ist  erst 
durch  spätere  Erstarmng  des  Systemes  den  starken  Verben  eigentüm- 
lich geworden,  von  Anfang  an  konnten  diese  auch  Partie,  auf  -t  bilden 
(so  sind  alt,  tot,  lalt  alte  starke  Partie),  wie  umgekehrt  schwache  Partie, 
auf  -n  möglich  gewesen  sein  dürften. 

Die  schwachen  Verba  sind  von  Stämmen  (Verbal-,  Nominal- 
stämmen) auf  -e  {-i},  -ä  (germ.  -ö),  -e  oder  auf  Konsonanten  gebildet; 
das  Präsens  der  ersten  Klasse  (Stämme  nase-,  daili-)  hatte  durchaus 
j  (also  yo,  daraus  iö  oder  jo),  die  zweite  (Stämme  wie  saJhö-)  hat 
im  Deutschen  das  ohnehin  wohl  nie  allgemeine  j  fast  vollständig  ein- 
gebüsst  (Ausgang  ahd.  -6),  In  der  dritten  (Stämme  wie  hahc)  sind  ge- 
ringe Spuren  davon  erhalten,  dass  der  Ausgang  -c  (Präs.  -emi  und  ejo) 
mit  -ä  (Präs.  -ajö)  wechselte.  Im  Prät.  ging  urgerm.  der  Stamm  auf 
4,  ö,  e,  a,  oder  auf  Konsonanten  aus.  Ablaut  kennen  die  schwa- 
chen Verba  nicht,  sie  stellen  also  eine  viel  mechanischere  Bildung 
dar.  —  Die  Endungen  des  Präsens  sind  von  denen  der  starken  Verba 
ursprünglich  nicht  verschieden.  Das  Präteritum  hat  die  Endung  -te 
(ahd.  ta).    Diese  hat  verschiedene  Beurteilung  gefxuiden :  nach  dem  got. 


*)  Die  aber  sehr  oft  selbst  schon  zusammengesetzt  ist  fiio$nn  hat  neben 
sich  das  einfachere  lat.  plu-it,  griech.  nXi-w,  gioi^an,  gr.  /i-w,  stad:  sta. 


—      72      — 

Plur.  auf  -dedmn  dachte  man  frühzeitig  an  Zusammensetzung  mit  dem 
Verbum  thun,  dann  nahm  man  Ableitung  vom  Participium  auf  -t  an, 
jetzt  neigt  man  dazu,  in  dem  -te  (ahd.  -/«,  got.  -da)  eine  mediale  Bil- 
tlung,  gleich  dem  griech.  Aorist  auf  O^r^v  zu  suchen,  dessen  Zusammen- 
hang mit  dem  Verbum  Tii)i](.ii  (deutsch  thmi)  nicht  unwahrscheinlich  ist. 

Der  Accent  scheint  bei  den  schwachen  Verbis  wenigstens  im  Präsens 
auf  der  Endung  gelegen  zu  sein:  nasejö  [nern.  hcbren,  erfrdbren^  leiten, 
sagen,  dagen  zeigen  Walten  des  Vernerschen  Aceentgesetzes).  —  Je 
weiter  man  die  Yerbalbildung  über  das  Germanische  rückwärts  verfolgt, 
desto  mehr  fb'essen  die  beiden  Klassen  ineinander.  Die  saubere  z.  T. 
willkürliche  Scheidung  ist  ganz  und  gar  germanischer  Entwicklung  zu 
verdanken. 

Die  gemischten  Verba  haben  altes  starkes  Präsens  (oder  als 
Präsens  starkes  Perfekt),  dazu  ein  Präteritmn  auf  -te. 

1.  Starke  Verba  im  Mhcl. 

§  52.  Stammformen.    [§  33.] 

Bei  den  5  ersten  Klassen  ist  die  alte  Vokalabstufung  wie  sie  in 
etdto  oida  lo/iisv,  y8v{rao/iiai) ,  yeyova,  yeyaiisv  (aus  yiyv^ie^)  steht 
klar  zu  erkennen. 

Das  Präsens  hatte  der  Regel  nacli  Stannnbetonung,  helle  Vokal- 
stufe (ganz  wenige  Ausnahmen  mit  Endbetonung  und  entsprechender 
Schwächung  des  Stamm  vokales). 

Prät.  Sing,  dunkle  Vokaistufe  mit  Stammbetonung  oder  Be- 
tonung der  Reduphkation. 

Prät.  Plur.  und  Optat.,  sowie  Partie,  schwache  Vokaistufe 
mit  Endbetonung.  Die  Betonung  der  Endung  ist  noch  aus  dem  Walten 
des  Vernerschen  Gesetzes  erkennbar.  Die  Verba  hatten  sämtlich  Redu- 
plikation im  Perfekt.  Dieselbe  fiel  meist  spurlos,  nur  in  der  1.  und 
2.  Klasse  scheint  sie  in  der  3.  Grundform  sich  bewahrt  zu  haben  (got. 
setum  wir  sassen  aus  sesHnm). 

In  der  6.  Klasse  {var — fiior)  ist  die  ursjirüngliche  Stamm- 
abstufung und  sind  die  alten  Accentverhältnisse  kaum  mehr  zu  ermitteln, 
da  in  ihr  verschieden  ablautende  Stämme  vereinigt  sind  [far  =  gr.  nOQ-, 
walian  zu  vocare  und  ihog,  hah  =  lat.  capio).  Bei  einem  Teil  ist 
das  a  des  Präsens  starke  Stammform  und  ist  Stannnl)etonuiig  im  Präsens 
durch  den  Konsonanten  [sJahen  mit  A,  niclit  g)  erwiesen,  im  Partie, 
dagegen  ist  derselbe  Vokal  mit  dem  grammatischen  Wechsel  [gesJagen 
mit  g),  der  auf  andere  Betonung  hinweist,  verbunden,  endlich  im  Präterit. 
(Ind.  und  Konj.)  eine  starke  Vokalstufe  mit  schwacher  Konsonanten- 
stufe {sJnog,  daneben  sluoh,  PI.  shiogum)  verbunden.  So  fehlt  wenig- 
stens im  Prät.  jeder  Parallelismus  zu  den  vorigen  Klassen.  Man  ver- 
gleiche aber  die  griecliischen  Perfekte  dv-ioya  zu  ayo). 
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In  der  7.  Klasse  ist  die  Giaippiemng  die  gleiche  wie  die  in 
der  6. :  Präs.  und  Participium  Prät.  stimnicii  in  der  Vokalstufe  überein 
{heiT^e,  gehei^^Oi),  lüe  übrigen  Formen  des  Prüter.  unter  sicli  ebenfalls 
{hk'^);  diese  und  das  Partie,  in  der  Konsonantenstufe  [fienc,  gefangen), 
so  dass  sich  die  alte  Betonung  aucli  hier  nicht  klar  erkennen  lässt. 
Die  Geschichte  der  7.  Kl.  ist  aber  ganz  verschieden  von  der  der  6. 
Die  7.  hat  nämlich  noch  im  Gotischen  im  Präteritum  Reduplikation, 
Ablaut  nur  bei  einem  Teil  der  Verba  {hehait,  aber  zu  IHan  JeJöt).  Im 
Altliochdeutschen  sind  (wie  auch  im  Nordischen,  Angelsächsischen)  die 
zweisilbigen  Formen  des  Stiimmes  zusammengezogen,  entweder  zu  la 
(wenn  der  Stanun  a  enthielt  lä2,en  lia^)  oder  zu  io  (wenn  der  Stamm 
0,  ?/,  an  enthielt  hruofun,  kriof).  Im  Mhd.  ist  ia  und  io  in  ie 
zusammengefallen,  also  die  frühere  Einheit  wieder  hergestellt.  —  Die 
Betonungs Verhältnisse  sind  in  unserer  Klasse  nur  insoweit  klar,  dass 
das  Präsens  Stammbetonung  hatte  (fähan  niit  harter  Spirans},  das  Prät. 
und  Partie,  nicht  (fiang^  gifangan  mit  Media).  Im  Prät.  scheint  die 
Reduplikationssilbe  den  Ton  gehabt  und  auch  im  ITrdeutschen  noch 
bewahrt  zu  haben,  weshalb  vielleicht  hier  die  Reduplikation  im  Gegen- 
satz zu  Kl.  1 — 6  erhalten  blieb. 

Ausser  den  Ablautsunterschieden  und  der  Entwicklung  der  redu- 
plizierenden Verben  ist  noch  die  Verändennig  bei  Verben,  die  ihr 
Präsens  mit  -j  bildeten  und  die  Wirkung  folgender  Laute,  zumal  der 
Umlaut  zu  beachten.  Erstere  liegt  vor  zumal  in  der  1. — 3.  und  in  der 
6.  Klasse :  sitzen  aus  setjan  {iz  und  i  statt  5  und  e  weg.  j),  ligen  aus 
legjan  {i  st.  e);  schepfen  aus  sl'apjan  {pf  statt  ff,  e  st.  a),  heben  aus 
hahjan  (lat.  capio).  Wirkung  von  nt  und  n  (derselben  Silbe)  in  bringen, 
suimmen,  binden  (?  st.  e);  Wirkung  von  i  in  allen  Formen,  die  i  in 
der  Endung  hatten  (ahd.  gibis,  gibit  und  Imper.  gib  aus  gebi,  huJfi 
Konj.  Prät.  gegenüber  geholfan  im  Partie,  ziuhis  neben  siohcin);  von 
w  in  der  1.  Sg.  gibu  (s.  ob.  S.  18),  Umlaut  wieder,  wo  ahd.  i  erhalten 
blieb:  ferist,  ferit  (Präs.  Ind.),  gd;bi  (Konj.  Prät.). 


Man  unterscheide  die  alten  indogerm.  Wechsel  (Ablaut) 

geb  —  gab,  far  —  för  {fuor),  snJd  —  sneit, 

von  den  jüngeren  germanischen 

geban    —   gibis,    ludfum    —  geJiolfan,    ziohan   —   siuMs 
('Brechung'), 

und  den  jüngsten,  deutschen 

faru  —  feyis,    gäben  —  geebi^    fingen    —  ßüge  (Umlaut), 
heizten  —  hieT,: 

und  hiervon    die   besonderen   Bildungen:    scliepfen   (neben   schaffen)', 
heben  (statt  *hafen),  ligen  (st.  *Jegen),  binden  (st.  *benden). 
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8ing.  1 

2 

3 

PI.      1 

2 

3 


Sing.  1 
2 

3 

PI.      1 

2 

3 


53.    Paradigmen  der  starken  Verba.   [§  35.] 
1.  Präsens. 

Indikativ, 
urg.  0     got.  a     ahd.  u         tiuha     ziuhu 


deklii 


isi 

idi 

omes 
edes 
andi 


{au) 
ais 

aid 
ahne 
aide 
aind 


IS 

am 

i\> 

and 


au 
ais 

ai 

aima 
ai\) 
aina 


Sing.  2  -i 


anam     an 
anjes- 

and-       awj)- 
andi- 


ziuhe     (vgl.    lat.   o, 

is       tiuMs    ziuhis     ziuhest  (vgl.  lat.  -is^ 

gr.  8ig) 
it        tiuJiip    ziuhit      zmhet  (vgl.  lat.  -it) 
ames  tiuham  ziohames  ziehen  (gr.  o(.ieg) 
et        tinhi]}    ziohet      ziehet   (gr.  exE) 
ant     tinhand  ziohant  ziehent  (gr.  ovoi, 

lat.  unt) 
Konjunktiv  (Optativ). 

e  tiiihau  ziohe  ziehe 

es  tiuhais  ziohes  ziehest  (vgl.  gr.  oig, 

lat.  -Is) 

e  tinhai  ziohe  ziehe        (gr.ot,  lat.  f^) 

em  tiuhaitnaziohem ziehen  [gr.  oifie-) 

et  tiuhai\)  ziohet  ziehet   (gr.  one) 

en  tiuhaina  ziohen  ziehen  (gr.  oisv) 

Imperativ. 
—         tiith         ziuh      ziiih     (gr.  f,  lat.  e) 

Infinitiv. 

an         tiuhan  ziohan  ziehen 
cennes 


ziohannes  ziehennes 


Sing.  1 


3 
Plur.  1 

2 
8 


urg.  a     got.  — 
1 1)«  t 


ume 

iid 
■und 


um 

U\) 

un 


Particip. 

ende      tiuhanps  ziohandi  ziehende 

fem.  tiuhandi  (vgl.  gr.  -ovr- 

It.  -unt-  -ent) 

2.  Präteritum, 

Indik. 

ahd.  —    yaf       gap      gap      {olda ,    yiyova, 

lat.  -i) 
gaft      {weist  weist)   {oioi^a,  -isti) 
i  gCibi     gcehe 

—  9¥     y(^p     ynp    {olös) 

um  gebum  gäbum  gäben  (gr.  a[.iev ,    lat 

imus) 
ut    gehup   gabut   gäbet   (gr.  xs) 
un   gebun,  gcWun,  gäben 


Koiijunkt.  (Optativ). 

Siiijr.  1  mg.{iau)  gotiau  ahd.  i     gehjati  gähi     gceho    {gv.-irv,\x.-enm) 

2  Im  IS             ts  gehis     gäbis  gäbest {gr.-ir^v,h.-ens) 

3  7])  i  i  gebi  gäbi  gäbe  (gr.  ir^^  lat.  -erlt) 
Plur.  1         Ime  ima          hn  geb'ima  gähhn  gdben  {gr.  iiiev,  lat.  -erJ- 

mus) 

2  J(te  i[)  U   gebl\)     gäbU    gcebet 

3  lud  hm  in  gf-bina  gäbin  gaben 

Particip. 
-ana-z      ans         -an-er  gibans  gigebaner  gegebener. 

Bemerkungen  zu  den  Endungen.  Die  Verwandtschaft  mit 
den  lat.  -  griechischen  Ausgängen  ist  unverkennbar,  wenn  auch  die 
Verteilung  nicht  ganz  die  gleiche  ist.  Deutlich  ist  noch  die  Unter- 
scheidung zweier  Gruppen,  die  z.  B.  im  Griechischen  bei  Indikativ  und 
Optativ  bemerkbar  ist,  beim  Präsens  und  Lnperfekt.  Die  ahd.  Endmigen 
erklären  alle  Brechungs-  und  Umlautserscheinimgen  im  Verbum  ausser 
im  Konj.  Präs.,  für  den  auch  das  Gotische  beizuziehen  ist. 

Die  Endung  -est  für  älteres  -es  in  der  2.  Pers.  ist  aus  der  Ver- 
bindung gibestu  =  gibes-dii  entstanden.  Man  beachte,  dass  im  Mhd. 
iler  Plurcü  verschiedene  Formen  für  1.  und  3.  Person  nur  im  ludik. 
Präs.  hat.  Die  auffällige  Form  der  2.  Sing.  Prät.  gäbe  ahd.  gäbi  "s\*ird 
gewöhnlich  als  Optativ  aufgefasst,  unterscheidet  sich  aber  vom  Optat. 
durch  das  Felden  des  -s. 


§  54.   Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Klassen.    [§  36.] 

I.  Vgl.  zu  den  Leiteformen :  gr.  Akyo)  ei/.oyia.,  zu  gäben  (got.  ge- 
bum)  lat.  sedeo,  scdi;  -e^^en  hat  schon  im  Singid.  ä^,  man  denkt  bei 
dieser  Form  an  Entstehung  aus  e-ata  (mit  RedupHkation),  efa,  woraus 
hochd.  «5 ;  wie  jehen  auch  jesen  gähren  und  Jeten  jäten.  Hierher  auch 
queden  sagen  3  ps.  qmt,  Inf.  lioden  (=  Jcödeu?),  Prät.  quat  und  kot, 
Jcat  s.  ob.  §  10.  Beachte  Formen  wie  g'it  =  gibet,  Ut  liget ;  ferner 
den  Wechsel  von  h  mit  %  bei  sehen  silist  sich  u.  aa.  Verb. 

II.  Vgl.  die  griech.  Leiteformen  TQEcp-,  TQOcp-,  rqaq),  (fd^EQ-,  (fi^OQ, 
(fi^UQ,  zu  unserer  Klasse  gehören  aUe  mit  einfacher  Liquida  schliessen- 
den  Stämme,  eine  Anzahl  auf  -c]t,  st  und  hf  und  mehrere  einzelne,  bei 
denen  meist  r  vor  dem  Stammvokal  steht.  Auf  Endungsbetonimg  weist 
das  Verbmn  Ixomen  (schwache  Form  zu  quem-,  quam):  ich  kume; 
doch  sind  die  Formen  aus  quem-  und  quim-,  nämhch  kämen,  kümst 
u.  s.  w.  häufiger,  im  Prät.  sind  die  Foi-men  quam  quämen  im  mittleren 
Deutschland,  kom  kamen  kCeme  in  Bayern,  kam  kämen  käme  im  Süd- 
westen vorwiegend,  aber  nirgends  ausschliesslich  gebraucht.  AVie  komen 
hat  wechselnde  Formen  auch  das  seltenere  qu'eJn  Qual  lei<len. 
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III.  Griechische  Parallelen  wie  zu  II. 

Anm.  zu  I — III:  die  Verba  mit  c  dieser  Klassen,  wie  verderben,  gellen, 
hellen,  schellen,  leschen,  queln  sind  von  den  schwachen  mit  e  zu  sondern,  im 
Nhd.  sind  sie  ebenso  wie  die  mit  i  und  c  [Irinnen,  brennen)  oft  zusammen- 
gefallen. 

IV.  Griechische  Parallelen:  ksiTcto,  kskoma,  hncov,  lat.  vldeo, 
mdi.  In  dieser  Klasse  ist  der  grammatische  Wechsel  besonders  häufig. 
Eine  alte  (bis  zur  Gegenwart  im  Österreich,  und  im  Vogtland  erhaltene) 
Form  ist  schrirn,  gesclirirn  zu  sehnen. 

Anm.  Die  abgeleiteten  schwachen  Verba  haben  auch  hier  den  Perfekt- 
vokal: liden  gehen:  leiten,  biten  warten:  beiten,  ntyen:  neigen. 

V.  Griechische  Parallelen:  iXsvdo),  eikrßovi^a,  rjXvi^ov;  auch  hier 
viele  Beispiele  mit  grammatischem  Wechsel.  Die  Verba  mit  ü  im  Präs. 
werden  meist  als  schwachstufige  (mit  Endbetonung,  also  wie  honien)  be- 
trachtet. Die  Unregelmässigkeiten  der  Verba  auf  -imv-  smd  zum  Teil 
durch  Übertritt  in  die  reduplizierte  Klasse  zu  erklären  [lionwen!];  die 
ou  in  hlmnven,  gehlomven  sind  die  neuen  Diphthonge  aus  fi,  die  hier, 
vor  Vokal  in  offener  Silbe  fi-üher  eingetreten  sind,  als  sonst*):  hloiaven 
<  bin  wen  <  hluwicum. 

VI.  Griechische  Parallele:  äyio  äv-ioya.,  zu  der  Präsensbildung  mit 
-j-  swern  <  swarjan,  seliepfen  <  sliapjcm,  heben  <  hafjan  vgl. 
lat.  cap-i-o;  iiatürlich  fehlt  das  j  im  Partie.  Prät.,  so  dass  dieses  und 
das  Präs.  nicht  mehr  zusammenstimmen:  gesivaren,  gehaben,  geschaffen 
(vgl.  lat.  eap-tiis). 

VII.  Reduplizierte  Klasse,  got.  häldan  h'ehaJd;  Utan  VeJdt,  lassen, 
ahd.  hcdtan  hialt,  läyin  lia^,  hruofan  hriof,  houwan  Inu,  fränk.  Mo. 

Doppelkonsonanten  werden  nach  dem  langen  Perfektvokal  verein- 
facht: fiel,  spien  zu  fallen.,  spannen:  s.  §  15. 

Der  grammatische  Wechsel  tritt  hier  nicht  nur  im  Plur,  des  Per- 
fektes ein,  sondern  auch  im  Singular:  vienc;  das  Präs.  von  vähen 
hähcn  hat  im  Urgerm.  vor  h  ein  w  eingebüsst  (wie  z.  B.  dahte,  brähte 
auch):  *vanhan  *hanhan;  so  verhält  sich  vähen  zu  gefangen  genau 
wie  queden  zu  gequeten. 

§  55.  Vermischung  und  "Wechsel  der  Konjugationen. 

[§   36,  Anm.] 

Beispiele:  binden  bant  und  (schw.)  bimde,  ebs.  rinden,  beginnen 
(begimde);  swern  schwären,  Prät.  swar  und  swuor,  vehten  Plur.  des 
Prät.  vähten  und  vnhten,  Renten  ziemen  Part,  gezomen  und  gezemen, 
lesen,  Plur.  Prät.  ICiscn  und  lären.,  pflegen  gepflegen  und  gepflogen, 
wegen  ivac  und  ^cnoc. 


eintraten. 


*)  Wie  sie  denn  im  Alemann,  und  Mitteid.  vielfach  n  u  r  an  solchen  Stellen 
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2.  Die  starke  Konjugation  im  Nhd. 

§  56.  Die  Ablautsreihen  sind  nach  langem  Hin-  und  Her- 
schwanken  sehr  vereinfacht  worden,  indem  meist  nur  2  —  3  Fonnen  sich 
erhielten.  Nur  werde  icard  ivurdeii  geworden  ist  vollständig  geblieben. 
In  nieder-  und  mitteldeutschen  Mimdarten,  wo  das  einfache  Präteritvmi 
sich  erhielt,  ist  der  Ablaut  bis  auf  den  heutigen  Tag  viel  besser  be- 
wahrt, z.  B. :  im  Sauerländischen :  steh  stal  stCden  stöhn,  spinne  S])ann 
spunnen^  scrie  (sclireiten)  screid  scriden,  geneite  (geniesse)  genant 
genofen  geneiten.  —  In  Oberdeutschland  ging  in  der  Umgangssprache 
das  einfache  Prät.  im  Indikativ  ganz  verloren,  im  Konjunkt.  wurde  es 
seltener  gebrauclit.  In  der  Schriftsprache  hielt  man  daran  fest,  musste 
aber  oft,  da  die  Umgangssprache  keine  Entlehnung  gestattete,  die  nötigen 
Fonnen  für  den  einzelnen  Fall  nach  Analogie  bilden.  Dabei  zeigt  sich 
eine  besondere  Vorliebe  für  die  Klasse  fare  fuor  und  für  «,  also  z.  B. 
er  Sprung^  numm,  fuel,  hnelt,  schlnof  (schhef).  Noch  1769  klagt  ein 
Pfälzer,  dass  man  Perfekta  wie  gewunn,  fang,  stohl,  sonn  brauche. 
In  den  oberd.  ^Mundarten  bis  hart  an  die  Xordgi-enze  Bayenis  hin*) 
sind  heute  nur  die  Konditionale  mit  ä  (bayr.  ä)  güh,  Jcäm,  in  Bayern 
imd  Schwaben  mit  u:  ivur  luss,  g'tvmin,  seltener  mit  ie  hidit,  ßdl  noch 
erhalten;  selbst  das  einfache  ivar  ist  in  Bayern  fast  ausgestorben  und 
durch  war  (Kondit.)  ersetzt.  Aber  auch  avo  das  einfache  Prät.  sich  er- 
hielt, ist  die  alte  Mannichfaltigkeit  geschwunden,  so  zumal  in  den  Gegen- 
den, die  für  die  nhd.  Schriftsprache  den  Stoff  und  die  Gesetze  lieferten, 
und  zwar  wiu'de  hier  entAveder  der  Singular  mit  dem  Pluralvokal  ver- 
sehen (Beispiele:  ich  ivurd  (daraus  das  schw.  wurde),  sturh^  schwumm, 
hidf,  Uih,  trib,  schuh,  schuss,  fnir,  hrttch)  oder  der  Pliu-al  dem  Smgular 
gleich  gemacht  u'ir  halfen,  sprangen,  böten,  meist  fiel  Singidar  und 
Plural  in  der  ersten  Kl,  schon  in  der  Aussprache  zusammen:  näm: 
li'lmen  für  älteres  nam:  nämen.  Am  Khein  luid  bis  gegen  Erfurt  zu 
wurde  für  u  in  vielen  Fällen  o  gesprochen:  hoJfen  für  älteres  hülfen, 
gössen  für  gussen;  so  war  Partie,  und  Plural  des  Indikatives  zusammen- 
gefallen. In  der  «-K1.  fiel  so  auch  goss  imd  gössen  d.  h.  Sing,  und 
Plur.  zusammen  und  dem  neuen  Paradigma  goss  gössen  gegossen 
schlössen  sich  dann  auch  die  übrigen  M-Verba  an:  ßouc  flogen  geflogen 
\mrde  flog  w.  s.  w.,  um  so  eher  als  in  manchen  Gegenden  ou  =  o  ge- 
sprochen wurde. 

Seltener  ist  Vermischimg  verschiedener  Klassen  eingetreten  (vgl. 
oben  hluh,  luss,  huelt),  meist  hervorgerufen  durch  sonstige  Übereinstim- 
mungen, sogar  wegen  des  Partie.  {ge)trofl'en  in  österr.  Maa.  Präs.  triafen 
und  troifen  (=  treffen)  nach  der  Analogie  gesotten:  sieden.  Anlelinung 
an  die  reduphzierte  Klasse  ist  bei  den  7-Verbis:  mied,  wir  mieden,  trieb 
trieben   vorhanden;   umgekehrt   ist   bei   scheiden   die  Übereinstimmung 


*)  Im  Vogtland,  an  d.  Rhön  beginnen  die  einfachen  Präterita. 
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des  Präsens  (in  der  Schrift!)  mit  den  ?-Stännnen  dem  Partie,  verhängnis- 
voll geworden:  geschieden  statt  gescheiden  (aber  bescheiden).  Endlich 
ist  die  Klasse  'heben'  (VI)  mit  der  Klasse  fechten  nemen  vermischt 
worden:  hol)  neben  hid),  gehohen  neben  gehaben  (vgl.  erhaben). 

Die  Klasse  gö:^  verdrängt  schon  in  mhd.  Zeit  vielfach  die  Kl.  flouc 
(also  ßog,  bog),  auch  im  Bayr.  imd  Schwab,  und  herrscht  zuletzt  allein ; 
von  der  Klasse  fahren  in  die  Kl.  geben  ist  teilweise  der  Stamm  'stand' 
getreten:  stand  st.  stmid  (aber  noch  stände.,  das  beiden  Klassen  an- 
gehören konnte). 

Zahlreich  sind  die  Übergänge  in  die  schwache  Konjugation, 

Die  Umgestaltung  ni  die  neue  —  noch  nicht  abgeschlossene*)  Kon- 
jugation —  vollzog  sich  in  verschiedenen  Gebieten  sehr  ungleich.  Am 
frühesten  ist  die  Perfektform  ßoug  ausgestorben.  Luther  kennt  sie  nicht 
mehr,  während  Perfekta  wie  schein.,  schrei,  schiveig  bei  ihm  die  Regel 
bilden,  auch  band,  bunden  ist  bei  ihm  gut  erhalten,  scheiden  hat  im 
Part,  noch  gescheiden.  Auf  etwas  fortgerücktem  Standpunkt  steht 
Aventin:  grieff,  schrieb  ist  bei  ihm  häufiger,  ebenso  z.  B.  sie  schwammen, 
er  hulff. 

Bei  Opitz  (der  eine  besondere  Vorliebe  für  das  zusammengesetzte 
Perfekt  hat)  findet  sich  noch  empfund  und  schrey,  bei  Schottel  (17.  Jahr- 
hundert) kein  Perfekt  mit  ei  mehr,  Avohl  aber  der  Pluralvokal  u  [bunden) 
vom  Singular  a  [band)  geschieden.  Bei  Gottsched  gilt  immer  mir  eine 
Form  für  beide  Numeri,  und  das  ist  die  Art  der  grossen  Dichter  des 
18.  Jahrhunderts:  sang  sangen  oder  sung  simgeti.  Nur  der  Kon- 
jmiktiv  erhält  sich  liäufig  unabhängig :  fand  fände,  doch  z.  B.  Herder 
braucht  schon  fände  (aber  hidfe!  Avohl  weil  hälfe  dem  Präsens  in  der 
Aussprache  gleich  geworden  wäre).  Der  bayrische  Grannnatiker  Braun 
(1765)  führt  schon  fast  ganz  die  gegenwärtige  Regel  durch:  also  auch 
schtcände,  aber  doch  hälfe.  Alle  Abweichungen  sind  auf  Furcht  vor 
irreleitendem  Anklang  an  andere  Wörter  und  Formen  zu  erklären:  so 
wird  vermieden:  ball,  qxal,  schand,  schände,  schlang,  schmäh  u.  s.w. 

In  der  Gegenwart  sind  tlie  meisten  Verba  in  der  Bildung  fest**), 
aber  von  einer  grösseren  Zahl  wird  Lidikativ  und  Konjunktiv  mit 
Widerstreben  gebrauclit  (wenigstens  in  Oberdeutschland)  und  es  ist  nicht 
abzusehen,  wie  sich  der  Sprachgebrauch  entscheiden  wird,  anscheinend 
wird  das  schwache  Verbum  noch  mehr  um  sich  greifen,  wie  denn  heute 
schon  viele  schwache  Formen  ui  die  starke  Konjugation  gemischt  sind 
so  spaltete,  bellte,  hinkte,  bannte  u.  s.  w. 

Der  Vokalwechsel  im  Präsens  hat  sich  länger  erbalten  als  der  Ab- 
laut im  Perfekt.  In  der  Kl.  geben  ist  mhd.  ich  gibe  (ahd.  gibu)  un- 
angetastet, aber  md.  dafür  gebe.  Die  nhd.  Art  stammt  aus  der  Analogie 
der  Klassen   schlafen,    halten,  fahren,    in  der  die  1  Sing,  zum  Plur. 


*)  Man  denke  an  die  unsichere  Behandlung  von  schwimmen,  stehlen  u.  aa. 
Verba,  s.  unt. 

**)  Durch  den  Reim  gehalten  ist  die  alte  Form  in:  Wie  die  Alten  sungen. 
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?tiiiiint.  Oberdeutsolu'  Man.  haben  nocli:  ich  gib;  im  16.  Jahrhuudert 
hen^clif  /  vor,  im  17.  tritt  e  häufiger  auf,  im  18.  ist  es  allgemeine 
Regol,  ja  in  f/rhähren,  gähreii  ist  e  («)  auch  in  die  2.,  3.  Sing,  ge- 
drungen. 

Der  AVechsel  von  ie  mit  in  (?J,  en):  ziehen^  er  zeucht*)  ist  mhd. 
noch  so  gut  wie  reg('hnäs:*ig  festgehalten,  auch  noch  bei  Luther  und  oft  im 
17.,  18.  Jaluhundcrt  (vor  allem  Klop^tock)  zu  finden.  Die  ]Mundaiten 
gleichen  oft  umgekehrt  aus :  bajT.-österr.  neben  friasn  auch  froisn,  alem. 
friise  mit  ü  (=  ndid.  in)  durchaus. 

Der  Wechsel  von  umgelautetcn  und  remen  Vokalen  war  schon  im 
Mild,  wahrscheinlich  nicht  durchaus  festgehalten.  Im  Bayr.  und  Schwäb.- 
Alem.  dringt  in  den  Mundarten  vielfach  (doch  nicht  allgemein!)  der 
Grundvokal  dm-ch:  er  hisst,  wascht.  In  der  Schriftsprache  sind  die 
IJndaut vokale  nur  l^ei  den  ganz  stark  gebliebenen  Verben  erhalten, 
also  mahlt,  salzt,  spaltet;  doch  auch  er  haut.  Miuidai-ten  (auch  oberdd.) 
haben  noch  heute  hier  Umlaut:  säht  u.  s.  w.,  ostfränJi.  (Vogtl.)  auch 
er  halt.  —  Der  Umlaut  von  kommen  (kömmt)  ist  mitteldeutschen 
Urspnuiges;  in  Oberdeutschland  kennen  die  bayr.  imd  ostfränk.  Mund- 
arten nur  l-ummen  ohne  Umlaut  oder  2.  Sing,  kimmst,  3.  Icimmt, 
bayr.  Jcenimen,  liimm,  Idmmst;  in  Schwab,  wird  hier  wie  sonst  für 
nasahertes  u  o  gesprochen. 

Der  Konjimktiv  Präteriti  hat  nach  der  Kegel  Umlaut;  so  auch  in 
der  nhd.  Schriftsprache,  die  hierin  initteldeutschen  Vorbildern  folgt.  Die 
oberdeutschen  Maa.  haben  —  soweit  nicht  ein  schwacher  Konjunkt.  an 
SteUe  des  stai'ken  getreten,  s.  unt.  —  \nelfach  Avohl  a  umgelautet  {näm', 
nc&m),  aber  u  unumgelautet  {/und,  hulf,  luss)  sowohl  bayr.  als  alemann.- 
schwäb.  und  ostfr.  —  Die  Formen  mit  ö  flöge.,  (mhd.  flüge),  verdanken 
dies  mitteld.  (rheinischer)  Sprechweise  und  sind  gestützt  durch  die  Indi- 
kative  mit  o  bot  flog.  — 

Sonstige  Wechsel  des  Mhd.  sind  beseitigt :  zu  Gunsten  der  Perfekt- 
formen bei  vahen,  hähen,  friesen,  liesen:  ebenso  Kontraktionen  wie 
län,  lüt  (von  lassen),  glt,  lit:  oberd.  Unterscheidimgen  wie  sehen:  siyj, 
sikst:  grajnmatischer  AVechsel  {gemieclen.  m}id.  gern iten),  aber  umgekehrt 
zog  f.  zoch,  fror  f.  fros.     Die  ^Mundarten  kennen  diese  Formen  noch. 

§  57.  Endungen. 

Die  oberdeutschen  Formen  ohne  Endungs-e  haben  nur  voniber- 
gelißnd  (14. — 16.  Jahrhundert,  Ende  des  18.  in  volkstümlicher  Litteratur 
bei  den  Stürmern)  vorgeheiTscht.  Seit  den  Schlesiern  dringt  e  an  aUe 
Stellen,  (he  es  im  Mhd.  inne  hatte  und  darüber  hinaus  vor;  nur  vor  Kon- 
sonanten fehlt  es  im  st.  Verbum  gewöhnlich:  gibst,  gibt,  hältst,  hält,  wird 
(mhd.  tcirdet),    beut  (aber  bietet,    da  die  Stännne,   deren  Vokal   gleich- 


*)  Die  1.  Sing,  ist   wie   bei  gehen    dem   Plur.  angepasst,   d.  h.   für  mhd. 
ich  vliuge  wir  vUecjen  nun  ich  fliege  wir  fliegen,  Spuren  schon  im  13.  Jahrhundert. 
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bleibt,  eine  deutliche  Endiuig  nötig  haben,  also  siedet,  ßndet,  Jciesest). 
Die  Dichtersprache,  überhaujjt  die  gehobene  Rede  liebte  bis  ins  19.  Jahrh. 
e  auch  in  der  2.,  3.  Sing,  gibet,  lasset,  stehest.  Keu  ist  das  e  im 
Imperativ:  fahre,  siehe,  gehe  verbunden  mit  den  Konjunktivvokalen 
im  Stamm;  während  zeuch,  beut,  geuss  schon  im  18.  Jahrhundert  ver- 
schwinden, hat  sich  nhd.  gih,  nimm,  hilf,  sieh  (imd  siehe)  erhalten, 
gestützt  durch  den  Indikativ  und  nur  wo  dieser  i  hat;  die  als  eine 
Alt  Interjektionen  selbständig  gewordenen  Formen  werden  durch  feste 
Redensarten  und  Verbindungen  gestützt  sich  noch  erhalten  lassen ;  so 
auch  vergiss  (wegen  vergiss  mein  nicht);  dagegen  wird  bei  Verben  wie 
stehlen,  verbergen,  iveräen  u.  aa.  die  grammatische  Regel  sich  nicht 
auf  die  Dauer  bewähren. 

In  den  Sing,  des  Perfektes  drang  e  aus  dem  schwachen  Verb 
und  aus  dem  Präsens  ein  (das  Paar  ich  gib  —  gab  wird  verjüngt  in 
ich  gibe  —  gäbe).  Dem  Widerstreben  der  md.  Mundarten  nachgebend 
verzichtete  die  Schriftsprache  noch  im  18.  Jahrhundert  auf  das  e;  nur 
die  Dichter  brauchen  es  als  bequemes  Mittel  Senkmigen  im  Vers  zu 
erhalten  bis  ins   19.  Jalirhmidert  herein,  vor  allem  bei  sähe. 

Das  Particip  Präs.  erhielt  den  mhd.  Ausgang  e  {-ende)  nicht  mehr 
ersetzt,  da  es  sich  an  die  Adjektiva  anschloss. 

Von  den  übrigen  Formen  hat  nur  die  2.  Sing.  Prät.  eine  Andening 
erlitten:  den  isolierten  Formen  wie  du  g<reb{e),  ßüg{e),  füer{e),  wurde 
im  Anschluss  an  die  Präteritopräsentia,  an  das  Präs.,  an  die  schwachen 
Verba  eine  deutliche  Endung  der  2.  Person  gegeben:  entweder  an  die 
alte  Form :  du  füerd,  scBcht,  geivunt  oder  ganz  neu  du  fuerst,  sähest, 
höhest;  die  letztere  Bildung  errang  die  Herrschaft  im  Laufe  des  15.  Jalirh. 

Die  Vorsilbe  ge  war  im  Mhd.  beim  Particip  fest  geworden;  nur 
wenige  einfache  Verba  sind  wegen  ihrer  Bedeutung,  die  entweder 
die  Vollendmig  in  sich  schloss  —  wie  bei  Jiommen  —  oder  sie  aus- 
schloss  —  wie  bei  tverden  —  ohne  ge  gebraucht;  im  Nhd.  ist  ge  Regel; 
nur  bei  ivorden,  lassen  und  heissen  als  Hülfsverben  pflegt  ge  allge- 
mein zu  fehlen  —  da  es  schon  beim  Hauptverb  steht  —  ausserdem  in 
der  Dichtersprache.  Die  Komposita  mit  er-,  he-,  zer-,  ver-  haben  in 
diesen  Vorsilben  einen  Ersatz  für  ge-,  allerdings  schon  im  Präs.  (schon 
das  Präsens  schliesst  die  Vollendung  ausdrücklich  ein);  in  Mujularten 
ist  die  Verwandtschaft  noch  deutlicher:  bayr.  i  gsich  =  consjjicio  er- 
blicke; vgl.  übrigens  gelange,  gestehe,  gebühre. 


3.  Schwache  Konjugation. 

§  58.    Stammformen.    [§  37,  41.] 

Die  mhd.  Gruppenbildung  ist  von  der  alten  sehr  verschieden.    Dies 
zeigen  die  gotischen  un<l  ahd.  Formen. 
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Mlul.  1.  Kl.  JegcH    legete     nh.l.  JeijeH       leyita    got.  lagjan  lagida 

lohen     lohete  lohen      loheta  Inhan  liihaida 

salhen  salhete  salhön^    saJhöta  salhön  salhoda 

2.  Kl.  hd'reti   hörte  hörten,    hörta  hausjan  hausida 

denl-en  dnhte  denchen  dähta  [iaglijan  \)dhta 

Zellen    zalte  Zeilen      .zalta  faljan  tcdida 

Die  erste  Klasse  unifassto  1.  Verba  mit  -o-*),  2.  solche  mit  -e- 
(älter  e  und  «/),  3.  Verba  mit  -/-  die  im  Ahd.  das  i  auch  im  Präteritum 
IVstgehalten  hatten,  daher  im  Präteritum  den  Umlaut  wie  im  Präsens 
zeigten:  lauter  kurzstämmige  Avie  legen ^  denen,  reden,  senen,  wenen 
(gewöhnen),  vn'inien  (bestellen,  fördern).  Nach  kurzer  Silbe  blieb  das 
alte  /  im  Ahd.  erhalten  [frumida). 

Die  zweite  mlul.  Klasse  umfasste  1.  alle  langsilbigen  Verba  mit 
-/-,  die  vor  der  Vmlautszeit  -/-  im  Präter.  verloren  haben  [horte,  ahd. 
liörtei),  so  erhen  {arpte),  enden,  sümen,  lühten,  hcrfen  (härten),  2.  eine 
Anzahl  /-Verba,  die  im  Präter,  nie  i-  gehabt  hatten  (vgl.  lat.  hcmri-o: 
haiis-tinn),  sowohl  lang-  als  kurzstämmige,  die  also  auch  keinen  Umlaut 
im  Prät.  haben  kömien:  vgl.  got.  ausser  \)agl'jan  ])ähta  noch  tvprl'jan 
irprhta  (würken),  hiigjan  hphta  (kaufen),  hrül\}an  hrfihta  (brauchen). 
Von  der  ersten  Gruppe  wird  tlas  Particip  —  zumal  ohne  Flexions- 
endung —  häufig  mit  /  gebildet,  und  hat  dann  auch  Umlaut:  gehöiret^ 
geicendet,  gernen/et  n.  s.w.  (ahev  gehörter,  gewanter,  geniomter);  diese 
Bildung  ist  bedingt  durch  den  Nebenton^  den  hier  das  i  hatte:  gihö'ridaz, 
während  im  Perfekt  Ind.  der  Nebenton  auf  der  Endung  lag:  hö'rida. 
Wohl  aus  dem  Partie,  erst  ist  dann  das  i  auch  in  den  Indik.  und  Konj. 
getreten:  wendita,  und  umgekehrt  nach  den  unumgelauteten  Formen 
auch  das  Partie,  umgeändert:  gihört,  giiuant  u.  s.  w. 

Die  Gestalten  der  Konsonantenverbindungen  im  Prät.  sind  z.  T. 
alt  und  lautgesetzlich ^  wie  in  ddhte  (lä  >  ht  auch  gotisch,  altnord., 
augelsächs.),  oder  jünger  und  diu'ch  Analogie  bewirkt:  so  dalte  für 
älteres  dahta  (deckte)  im  Anschluss  an  das  Präs.  dechen ,  ebs.  salzte 
statt  sa^te:  die  Formen  mit  Konsonantendehnung  [zellen,  ß'ümmen, 
schuften)  oder  deren  Folgen  (unvollständige  Verschiebung:  setzen,  decken, 
Inüpfen)  gehören  nämlich  imr  dem  Präsens  an  (alt  tallian,  frunimian, 
shuttian,  sattian  aus  taljan,  fninijcui,  sJcndjcni,  satjan  mit  j,  s.  ob. 
>j   18),    währeiid   das  Prät.    einfache  Konsonanz   hatte  [talida  u.  s.  w.). 

Bei  wenigen  ^''erben  miterscheidet  sich  der  Präteritumstannn  vom 
Präsens  noch  durch  'Brechung':  luürken,  Prät.  worhte  [wurhi :  ivorhta), 
ebs.  hügen:  hocte  (denken),  fürhten:  vorhte  (ebenso  scholde  zu  sülen, 
s.  unt.  §  61);  o  wegen  des  folgenden  a. 


*)  Vereinzelt  kommt  o  auch  noch  mhd.  vor.  zumal  im  Particip:  ermorderot ; 
das  o  oder  r  im  Präs.  ist  in  der  Mundart  (vor  allem  schwäbisch)  als  e  fort- 
geführt worden,  nachdem  das  alte  i  schon  beseitigt  war;  nur  so  erklären  sich 
die  schwäbischen  Formen  wie  er  he  inet  u  s.  w.  auf  die  das  e  aus  ö-  oder  e- 
Verben  übertragen  sein  wird. 

Brenner,  Grandzüge.  6 
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§  59.     Die  Endungen    haben  im  Mhd.  die    alte  Buntheit  {ich 

sellu^    salbom,  sagem)    eingebüsst   und  auch    die  Nachwirkungen    alter 

Eigenheiten  [zellii    selis  au.s  taljö  tciHs)  "werden    durch  Aui^gleich  meist 

beseitigt  [zehi^    denen  ^    zemen  durchgehends  mit  einfacher  Konsonanz). 

Die  Endungen  des  Präteritums  sind  ahd. 

Shig.  nerita  nerifi 

neritös  neritis 

nerita  neriti 

neritöm  oder  -tum     neritim 
neritot       „     -tut     neritU 
neritön      ,,     -tun     nerittn 
Das  i  des  Optatives  wirkte  oberdeutsch  nur  da  Umlaut,  wo  es  von 
Anfang  an  ]ieben  dein  Stammvokal  stund:    dmhte  (got.  \)ähti-),    dühte 
aber   hörte  (got.  haifsidi-)*).     Im  Mitteid.  können   die    unumgelauteten 
ludik.  alle  den  Konj.  umlauten:  Jcente,  tvente,  hrente. 

Das  Schwanken  zwischen  -te  und  -ete  wird  durch  Ausgleich  ver- 
mehrt; zu  den  alten  Formen  wie  dälite,  5^^0/^^e  kommen  nun  nach  mhd. 
Kegel  (s.  §  5)  spilte,  ve)ie,  raste  (aus  rastete),  redte,  teite,  Ideite,  seitc: 
nicht  nur  altes  -ta,  sondern  auch  -ita,  eta,  öta  wird  oft  durch  -fe  ver- 
treten. 

4.  Scliwaclie  Konjugation  im  Nhd. 

§  60.  Das  Schwanken  der  Stammform  im  Mhd.  ist  zu  einfacheren 
Formen  ausgeglichen  worden.  Die  Klasse  hoere,  hörte  ist  schon  mhd. 
oft  mit  der  Klasse  nern  nerte  zusammengefallen.  Ausser  den  Frät. 
auf  -nte,  nde  hat  keines  den  unumgelauteten  Vokal  beibehalten;  bei 
diesen  sind  wohl  die  fest  gewordenen  Adj.  und  Substant.  wie  Ge- 
sandter, bekannt,  hewandt,  gehrannt  Stützen  des  umlautlosen  Frät. 
gewesen;  wegen  seiner  Isolierung  ist  auch  dachte  (mundartl.  gedetiht) 
und  'erlaucht'  (zu  erleuchten  mhd.  erlüht  zu  erJühten)  erhalten  geblieben, 
ein  längeres  Leben  hat  aus  demselben  Grund  getart  (md.)  gehabt;  noch 
Herder  braucht  ferner  dauchte  (zu  dünken).  Unterschiede  wie  wirken, 
ivorhte  sind  dem  Nhd.  fremd. 

Die  umgelauteten  Konjunktive  sind  vom  ]Md.  aus  eine  Zeit  lang 
in  allgemeinerem  Gebrauch  gekonnnen  [keni/ete,  hrennete  oder  hränte), 
aber  wieder  geschwunden,  nur  deichte,  hrc^chte  sind  geblieben. 

Die  Endungen  sind  für  alle  Klassen  die  gleichen.  Der  überlieferte 
Unterschied  von  -ete  und  -te  ist  geschwunden  und  ein  neuer  ganz  nach 
den  Erfordernissen  der  Sprechbarkeit  und  Deutlichkeit  geschaffen.  In 
Oberdeutschland  fiel  das  zweite  e  ab:  scdhete  >  salbet,  darnacli  auch 
hmret,    suochet  (in  Bayern    gerne  -at,    besonders   im   15.  Jahrhundert); 


*)  Also  wohl  nur  da,    wo  die  Endung  r  keinen  stärkeren  Nebenton  trug; 
der  in  Mitte  stehende  Vokal  hätte  den  Umlaut  nicht  gehindert. 
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da  der  Indikativ  des  oinfaclu-ii  Präteritums  aus:^or  Gebrauch  kam,  galt 
die  Endung  -et,  -at,  geradezu  als  Koujunktivzeiehen,  das  auch  an  starke 
^\'rba  trat  und  als  solches  wird  es  lieut«*  in  Bayern,  Franken,  weniger 
un  schwäbischen  Gebiet  —  vor  allem  im  Elsass  —  gebraucht;  als 
Indikativ  ist  saget^  holet  noch  z.  B.  im  Vogtländischen  erhalten  (auch 
von  St.  Verben  z.  B.  ivioef.  giehet,  ziehet). 

Im  Gebiet  der  Endungs-c  ist  dies  auch  im  schwaclien  Verbmn  er- 
halten*); noch  im  19.  Jalirlumdert  steht  daneben  auch  an  vorletzter 
Stelle  e  (also  ete),  gerji  zumal  in  gehobener  Sprache  und  dem  Vers- 
rhythnius  zu  Liebe  [lohete,  deckete,  spielete).  Jetzt  fehlt  e  hier  in 
der  Regel;  nur  wo  der  Stamm  auf  d,  t  ausgeht,  wird,  um  die  Endung 
genügend  hervortreten  zu  lassen,  das  mittlere  e  regelmässig  gesetzt: 
fastete,  redete,  mietete. 

Die  Vorsilbe  ge  felilte  ehedem  auch  bei  schw.  Verl)en;  jetzt  nur 
bei  solchen  die  mit  uid)etonter  Silbe  beginnen  {hetoht,  hegehrt  s.  ob.  §  57, 
spaziert,  halbiert,  mundartl.  aber  gehalhiert,  gepoliert). 

Die  ;Mischverba  wie  spalte  (schwach,  dazu  aber  gespalten)  shid 
meist  ursprimglich  stark.  Seltener  als  der  Übertritt  aus  der  starken 
Konjugation  ist  der  umgekehrte  Tausch  wie  bei  preisen .  mhd.  prlsen, 
pr'iste,  weisen :  nur  teilweise  findet  Ül^eiti-itt  statt  z.  B.  oft  bei  fragen 
{fragst,  frug);  häufiger  in  md.  Maa.  neben  kaufst  (was  schwach  sein 
kann),  A7e/(nach  laufen),  mechst,  segt  (nach  trage),  dazu  obd.  der  Konj. 
Prät.  miech  facerem,  miuidartl.  geicmischen,  geforchten. 


5.  Gemisclite  Konjugation.   [§  42-43.] 

Die  Konsouantenänderung  von  hringen  hrCüde  vergleicht  sich  der 
von  denken,  dähte :  nur  ist  hringen  starker  Stanun;  Präs.  und  Prät. 
unterscheiden  sich  also  wie  griech.  ue'/.si,  iueh]Gc.  Bei  anderen  Verbis 
ist  der  Wechsel  jimg  und  z.  T.  deutlich  durch  Analogie  veranlasst,  so 
ist  funde,  hunde,  u'urde  aus  dem  Plural  fanden,  hunden,  wurden  zu 
erklären,  heginnen  ist  wohl  beeinflusst  durch  das  Präteritopräs.  gan 
gunde,  houuen  durch  schouwen. 

§  61.   Die  Präteritopräsentia.    [§  43.] 

Die  Verba  dieser  Klasse,  zu  vergleichen  den  lat.  wie  odi  memini, 
dem  griech.  oida,  sind  meist  im  Ablaut  ganz  regehnässig,  so  iceiXi,  touc, 
muo^,  kan,  ga)i,  tar,  darf.     Unregelmässig  ist 

1.  sol  lieben  sal  und  schal:  o  vielleicht  aus  dem  Infinitiv  solan, 
PI.  ahd.  sulum  (man  erwartet  skälum,  doch  war  hier  keine  Redupli- 
kationssilbe vorhanden,    aus  der  -e-,    alid.  -ä-  sich   entwickeln    konnte). 


*)  Es  fehlt   bei   der  1.  Sing,  in  der  Poesie  wie   in    der  hochd.  Umgangs- 
sprache besonders  häufig  vor  Vokalen: /a5Ä<'  ihn,  dacht'  ich. 

6* 


—     84     — 

2.  mac  PI.  ahd.  magum  statt  des  erwarteten  mägum;  daneben 
Avie  slcal  (soll):  mugum,  Prät.  malita  daneben  wie  von  sltol:  mohta. 

Der  Vokal  von  wesse  ■\vusste  ist  wie  der  in  solte  aus  «-Umlaut 
zu  erklären  (ahd.  tvessa). 

Sonst  ist  auffällig  die  weite  Verbreitung  des  Umlautes:  wir 
Minnen,  süln,  müe^en  u.  s.  w.  haben  wohl  den  Umlaut  von  dem  nach- 
folgenden ?r?V  {h(nnu-icir  heisst  es  ahd,  eng  verbunden),  ebenso  ir 
Mnt,  vielleicht  auch  si  Jcünnen,  darnach  auch  der  Infinitiv;  dem  Konj.  kam 
von  Anfang  an  Umlaut  zu  (ahd.  hmni,  megi,  sTcidi,  mt<o^i).  Neben 
den  regelrecht  gebildeten  Formen  von  mac:  megen  (ahd.  mag-)  und 
mügen  (ahd.  mug)  konnnt  bald  auch  mög  vor:  meist  nur  für  meg  imter 
Anlehnung  der  Orthographie  an  mohte  (der  Umlaut  ö  für  e  konmit 
neben  dumj^fen  Konsonanten  früh  vor);  iji  Mitteldeutschland  ist 
mögen  wohl  Umlaut  von  mögen. 

Dem  Präterit.  kommt  st  zu  bei  türren  (st.  tnrfen):  forste  aus 
dorz-da;  darnach  auch  Jconste  (selten  im  Obere!.);  bei  tvi^^en,  müe^en 
ist  die  ältere  Form  tvisse  {ss  aus  -tt-),  mitose  {s  nach  langem  Vokal 
aus  ss^  dies  aus  -ft-),  tviste,  muoste  sind  torste  u.  aa.  nachgebildet. 

Lautlich  erklärbar  ist  das  s  der  2  sg.  tarst,  iveist,  muost;  viel- 
leicht nur  durch  Analogie  das  in  Icanst,  ganst*)  (sicher  so  im  späteren 
darfst,  sollst). 

Nicht  genügend  aufgeklärt  ist  der  Wechsel  von  s  und  seh  in  sol**) 
(vgl.  Schidd,  schuldig);  er  ging  anschehiend  durcli  alle  Mundarten,  hielt 
sich  aber  am  längsten  im  Bayr.  und  Ostfränkischen. 

Das  Ahd.  und  Got.  hatte  noch  mehr  Präteritopr. ,  z.  B.  matt  PI. 
munnm  =  lat.  memini,  ginah  es  genügt. 

§  62.   Mischkonjugation  im  Nhd. 

Die  Mischung  starker  und  scliAvacher  Formen  ninnnt  im  Nlul.  zu, 
ausser  bringen  brachte,  konnnen  vor  allem  die  oben  erwähnten  nur 
teilweise  aus  ihrer  alten  Klasse  ausgetretenen  Verba  wie  spalten,  salzen 
in  Betracht;  von  der  Klasse  ßnde,  funde  ist  nur  iverde,  tvtirde  (doch 
auch  ivard)  erhalten;  noch  nicht  durchgedrungen  sind  die  starken  Formen 
wie  fragst,  läiufst,  frag,  Jdef  verwunschen. 

Die  Präteritopräsentia  sind  eingeschrumpft;  so  ist  gönnen^ 
sonst  ganz  entwickelt  wie  liönnen,  nun  schwach  geworden,  ebenso  taugen; 
verloren  ist  tar. 

Die  erhaltenen  haben  sich  in  den  Endungen  ganz  nach  Icami  ge- 
bildet, also  magst,  darfst,  musste  (alt  mäht,  darft,  muose),  im  übrigen 
durch  westmitteldeutsche  und  alemannische  Laute  sich  vom  mhd.  ent- 
fernt :  so  ö  für  ü  [Itönnen,  mögen,  aber  dürfen,  da  ör  für  ür  als  mund- 


*)  Vgl.  aber  die  kitnsf,  (junst. 
**)  Als  Verstärkung  werden  sogar  sol  und  schal  verbunden. 
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artl.  cnipfiuKlcii  wiril,  vgl.  Försf ,  Wörstc),  o  für  n  (konnte,  gestützt 
durch  sollte^  mochte,  aber  durfte*),  da  aucli  ur  für  besser  gilt  als  or: 
Borst). 

FÄne  besondere  Entwicklung  hatte  tvissen,  Formen  wie  wisse, 
ivesse  ohne  t  verschwanden  natürlich;  aber  auch  leiste  ist  fast  auf- 
gegeben (häufig  nur  (firisst);  mtsste  konnte  auf  lautlichen  Weg  ent- 
stehen in  Teilen  Schwal)ens  und  des  Elsasses,  in  der  Pfalz;  sonst  ist 
es  wahrscheinlich  durch  Analogie  entstanden:  das  (wegen  fv)  lautlich 
regelmässig  entwickelte  niisste  (schwäb.,  bayr.,  wohl  auch  sonst)  wurde 
als  Konjunktiv  empfunden  und  dazu  ein  unumgelauteter  Indikativ 
WKSSte  geschaffen. 

Die  Participien:  (ich  habe)  können,  soUen,  müssen  sind  nur  in 
Verbindung  mit  Infinitiven  gebräuchlich  und  hier  den  Ver])indungen 
wie  ich  habe  heissen,  hissen  angeglichen,  wo  das  Particip  ohne  ge- 
deni  Infinitiv  gleich  geworden  war. 

Die  ^Mundarten  haben  auch  die  Präterpr.  vielfach  in  altertündichen 
oder  selbständig  weitergebildeten  Formen;  vgl.  bayr.  Icinna,  kun(V,  mign, 
Suhl,  ich  Sitit ;  müan  müat,  schwäb.  sot  sollte,  sond  sollen.  Vogtland. 
onir  sein,  ir  set  u.  s.  w.  Ebenso  mannichfaltig  sind  die  Formen  der 
Übergangszeit  vom   14. — 16.  Jahrhundert. 


§  63.   Einzelne  Unregelmässigkeiten.    [§  44.] 

1.  Das  Verbum  wollen  hat  drei  Ablautsformeii :  1.  wcd  umgel. 
tveJ  (lat.  volo),  2.  ?rc"/,  vor  -i  n-il  (lat.  velim),  und  3.  icol-  (wie  Jicdf, 
helfen,  geholfen).  Im  Oberd.  war  der  Präsensstanun  iciJJ-  (Ind.  8ing.) 
und  tvalj-,  mhd.  tvell,  der  Präteritumstamm  wol-;  im  Fränkischen  tcol 
auch  für  tvel ;  neben  ivollen  nach  Art  der  Präteritopr.  auch  hier  tvöUen, 
anderseits  wurde  auch  das  oberd.  wellen  (mit  geschloss.  e)  bald,  schon 
im  13.  Jahrhundert  u'öflen  (wegen  des  w  wird  e  gerundet,  vgl.  oben 
wögen)  geschrieben.  —  Das  Verbum  weiten  ist  ursprüngl.  kein  Prä- 
teritopräs.,  sondern  ein  Konjunktiv  (=  velim),  so  noch  im  Ahd.  2  ps. 
icüi,  nicht  2ciU.  Im  Xhd.  hat  wiU  in  den  Endungen  sich  den  Präterpr. 
angeschlossen;  die  Stammform  icetl  ist  nur  noch  den  Mundarten  ge- 
blieben; die  Herrschaft  des  o  ist  fränkischen  Einflüssen  zuzuschreiben. 

2.  tnoiiy  Präs.  wie  bei  den  schwachen  Verbis;  ursprüngl.  ein  Ver- 
bum wie  das  etymol.  entsprechende  Tii^r^iii  (nur  andere  Ablautstufe  und 
keine  Spur  der  Reduplikation),  daher  auch  die  1.  Sing.  ahd.  ih  tnom, 
mhd.  tnon.  Nach  Art  der  Präteritopr.  nimmt  tuen  im  Plur.  und  Konj., 
überhaupt  in  den  sonst  gewöhnlich  mehrsilbigen  Formen  Undaut  an: 
ivir  tuen,  si  tüent  [tiiejen).  Das  Prät.  hat  in  der  ersten  Silbe  te- 
.sicher  die  Reduplikation  bewahrt  (ahd.  teta);  die  Stannnform  tat-  ist 
dunkeler  Herkunft,  im  Partie,  herrsclit  die  Ablautsform  von  {ri)d-t]-{,ui). 


'")  Doch  noch  Gottsched  zieht  dorfte  vor,  ebs.  Herder. 


—  se- 
in! Nhcl.  ist  alles  Besondere  abgestreift,  also  im  Präs,  ein  schwacher 
Stamm  tlm-  regelmässig  durchkonjugiert,  im  Prät.  aus  dem  Plur.  ein 
»Stamm  tdt  und  dieser  Avie  galj-,  nahm  l)ehandelt,  archaisch  ist  thet., 
meist  geschrieben  thät  (natürlich  kein  Konjunktiv!).  Die  IMundarten 
Oberdeutsclilands  haben  dagegen  das  -n  der  1 .  Sing,  und  den  Umlaut 
[tean  aus  tien^  tuen  und  Hat)  bewahrt.  Eigentümlich  ist  die  Form 
wir  tunnen),  tennen  in  fränkischen  ]Maa.  mit  doppelter  Endung  (vgl. 
unt,  stennen),  die  schon  im  14.  Jahrhundert  aus  Bamberg  zu  belegen 
ist:  ivir  täne,  vielleicht  von  dem  gleichfalls  alten  Infinitiv  ise  tuonne 
(Speier  1304  tunne,  Bamberg  1H13  ze  tünen)  beeinfhisst. 

3.  sttin^  die  Formen  mit  a  sind  in  Oberdeutschland  (besonders  in 
Schwaben)  die  gewöhnlicheren,  die  mit  e  in  Mitteldeutschland,  aber 
nirgends  allein  gebraucht;  n  in  der  1.  Sing,  wie  bei  tnon^  vgl.  gr.  'loxrjii; 
der  Stamm  stand  ist  eine  Weiterbildung  von  sta.  ursprünglich  vielleicht 
Reduplikation  (vgl.  griech.  Tiifm'/.r^fii  zu  3t/;;);  stuond  nach  der  Konjug. 
varn  fuor.  Jetzt  gilt  stän  für  archaisch;  von  den  Mundaa.  haben  es 
vor  allem  die  schw.- alemann.,  in  denen  auch  noch  stand  als  Präsens- 
stanim  vorkonnnt.  Das  heutige  Perfekt  stand  ist  (trotz  des  abweichen- 
den Particips)  nach  hand  PI.  himden  gebildet  worden,  also  stuond 
stuonden  in  stand  stunden  und  daraus  stand  standen. 

4.  (/(Hl  ist  in  jeder  Beziehung  parallel  zu  stnn,  nur  ist  das  Prä- 
teritum von  Alters  her  redupliziert,  die  Form  gie  ist  nicht  organisch 
verkürzt,  sondern  nach  der  Gleichung:  gangen:  gienc  =  gän:  gie 
gebildet. 

5.  7l(fH^  die  Zusammenziehung  erfolgte  wo  das  Wort  als  Hülfs- 
verb  gebraucht  wurde.  Neben  den  Fortsetzungen  des  ahd.  hahem 
Prät.  hajyta  [hdn  häte)  finden  sich  auch  solche  nach  der  Klasse  legen 
hehis  hebit,  gihehit,  liehita:  in  schwäb.  und  fränk.  Maa.  hesch,  hetj 
he{h)m*),  hent,  g'het,  älter  auch  Jiete  (bayr.),  heute  als  Konj.  hct.  Neben 
dem  Prät.  häte  aus  hah[e)te  kommt  selten  heite  (wie  Ideite  aus  Jdagete) 
vor,  häufiger  wird  aus  Analogie  zu  t((te)i  ein  Sing,  hcte  (reimend  auf 
tete)  und  da  hcete  gebildet  (darnach  auch  ein  neuer  Plural  heten),  ein 
Konj.  hdite;  endlich  aus  Analogie  mit  Jan  liez  ein  /«'e/,  Meten,  das 
heute  im  Bayr.  als  Konjunktiv  gilt.  Die  Kontraktion  erfolgte  im  Mhd. 
umfassender  als  im  Nhd.  also  auch  ir  hat.  Doch  in  neueren  Maa. 
auch  gliat,  i  ha  u.  s.  w.  Die  A^erkürzung  des  a  ist  m  den  Maa. 
nicht  immer  durchgedrungen,  also  er  haut  neben  Jiot.  Die  alem.  Form 
haigi  wird  als  Anlehnung  an  eigen  betrachtet,  ist  aber  wie  tüege  wohl 
lautliche  Entwicklung,  vor  dem  i  des  Konj.  verhütet  g  (aus  7)  den  Hiatus 
am  leichtesten. 

6.  bin.  Das  Verbum  setzt  sich  aus  den  3  Stämmen  bi,  ives  und 
es  zusammen ;  hi  (woneben  in  der  älteren  Sprache  auch  heö)  ist  =  lat. 


*)  Doch  kann  hem  auch  aus  hab-wir  durch  Umlaut   entstanden  sein;    das 
unten  ausgeführte  Prät.  heten  kann  Anlehnune  an  dieses  Präs.  hem  m. s.w.  sein. 
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fi-o,    fti-i,    gr.  yv-,    ict'^  scheint  sonst  als  vcrb.  subst.  niclit   verwendet, 
es,  Avoneben  aneli  sv  (si)  iin<l  6',  =  lat.  s-iiin,  es-t,  gr.  io-xi. 

Zu   den  mild.  Fonneii  ist  zu  bemerken: 
hin  ahd.  him  mit  der  bek.  Endung  der  1.  Sing,  wie  lat.  smn,  gr.  H-f-ii; 
hirn  ahd.  hirum  wohl  mit  demselben  r  "wie  einzelne  Präterita  {shirum 

wir  schrien),    das    gewöhnlich    als  Rest   des    -s-  Aoristes    angesehen 

wird;  vielleicht  erhalten  im  pfälz.  ivir  hin,  se  hin. 
icir  s7n  ist  dem  Konj.  nachgebildet;    es  ist  auffällig,    dass  diese  Form 

dem  sind   der  3.  Pers.  hat  weichen   müssen ;    in  den  Maa.   ist   mir 

sain,  San  noch  erhalten. 
sif  auch  diese  Form  ist  erst  mhd.  aus  dem  Konj.  genommen ;  das  nhd. 

seid  ist  nur  orthographische  Grille  (überall  =  seit  gcspr.),  um  einen 

Unterschied  von  seit  zu  gewinnen,  vielleicht  gestützt  durch  sind,  das 

sein  d  wegen  des  n  hat  (vgl,  hmde  under). 
Sie  u.  s.  w.  das  e  neu  angefügte  Konj.-Endung,  ahd.  inu-  st 
his  aus  den  Stämmen    hi    und    (vis  zusammengewachsen,    lebt   noch  in 

]Maa.  fort. 
tvesen    ehedem    die   einzige   Form    des  Infinitives,    nur   noch   im  Subst. 

icesen  =  essentia   und   dem   abgeleiteten   wesentlich  =  essentialis. 
tvesende  in  Kompos.  ah-,  anwesend. 
was  der   gramm.  Wechsel    zu  Gunsten   der  r- Formen    beseitigt   wie    in 

fro)\  verlor, 
geshi  als  g'si  und  gsei  im  schwäb.-alem.  noch  erhalten. 

Im  Nhd.  ist  die  alte  ^Mannigfaltigkeit  veiringert ;  der  Stamm  si  ist 
in  der  Konjunktivform  Si-sei  verallgemeinert.  Eine  Zeit  lang  herrschte 
er  auch  in  der  1.  und  3.  Plur.  sein,  seind  (mundartl.  noch  so  oder 
sand,  sogar  ich  sein  (Pfalz)  s.  ob.). 

Das"  fränk.  er  it  =  er  ist  wird  aus  der  Auffassung,  dass  die 
Endung  -st  nur  der  2.  Sing,  zugehört,  entstanden  sein.  Das  altbayr. 
händ  für  sänd  dürfte  aus  der  Verbindung  s-sdnd  (sie  haben,  es  haben) 
ös-säds  zu  erklären  sein. 


Anhang  I. 


Zur  mhd.  Verskunst. 

Aus  der  klassischen  Zeit  haben  wir  keine  Theorie  der  Verskunst, 
also  auch  keine  metrischen  und  rhythmischen  Termini.  Aus  dem  14.  Jahrh. 
sind  uns  einige  Bemerkungen  erhalten  (so  bei  Nikolaus  v.  Jeroschin, 
Heinrich  Heslcr),  die  aller  rein  äusserlicher  Natur  sind.  Die  Gnnid- 
lage  unserer  Anschauungen  iil)er  den  mhd.  Versbau  bilden  K.  Lach- 
manns scharfsinnige  und  genaue  Untersuchungen.  Die  Termini  ent- 
stammen meist  dem  Meistergesang.  Bis  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
bauten  die  mhd.  Dichter  ihre  Verse  nach  einheimischer  Ü herlief ermig ; 
seit  Heinrich  von  Veldekes  Zeiten  kommen  romanische  Vorbilder  zur 
Geltung  und  tritt  an  die  Stelle  der  naiven  Verkunst  —  die  den  Vers 
als  ein  Ganzes  schuf  —  die  überlegende,  die  den  Vers  aus  Teilen  zu- 
sammensetzte, den  Teilen  ein  selbständiges  Dasein  gab  und  sie  willkür- 
lich und  neuerungssüchtig  verband.  Die  alte  Verskunst  kannte  als 
Emheit  nur  die  Verse  und  Halbverse,  die  jüngste  Entwicklung  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  die  einzelne  Silbe;  die  in  INIitten  stehende,  zumal 
die  höfische  Lyrik  scheint  als  Einheit  das  Herrschgebiet  der  Hebungen 
empfunden  zu  haben ;  dieses  wechselte  je  nachdem  die  Hebungen  grund- 
sätzlich gleich  geachtet  Avaren  oder  grundsätzlich  eine  starke  Hebung 
ausser  dem  Senkungsgebiet  auch  noch  eine  geringere  Hebung  samt  ihrer 
Senkung  überragte  (dem  alten  Gefühl  und  der  musikalischen  Begleitmig 
dürfte  im  letzteren  Fall  eher  die  Unterscheidung:  Hebung  und  zweifach 
abgestufte  Senkung  entsprechen).  Da  die  Helnuigsgebiete  innerhalb  dcs- 
selboi  Verses  zeitlich  nahezu  gleichen  Umfang  hatten,  so  können  wir 
sie  als  Füsse  oder  Takte  l)ezeichnen  und  dies  ist  auch  durch  die  ur- 
sprüngliche Beziehung  zu  den  schreitenden  oder  tanzenden  Bewegungen, 
die  den  Gesang  begleiteten  und  rhythmisch  beherrschten,  gerechtfertigt: 
der  Fuss  ist  der  Versteil,  der  sein  Mass  durch  das  wechselnde  Auftreten 
■des  rechten  mid  linken  Fusses  erhält  (zu  jedem  Tritt  ein  Versfuss),  der 
Takt  der  Versteil,  für  den  das  Mass  im  ganzen  Schritt  liegt,  der  vom 
einem  Auftreten  des  (linken  oder  rechten)  Fusses  ])is  zum  anderen  des- 
selben Fusses  reicht,    wol)ei    ein  Tritt  —  der  des   recliten  Fusses  ge- 
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\vi')hnlich  —  stärker  ins  Ohr  fällt.  In  der  nihd.  Zeit  ist  —  ausser  beim 
Tanz  und  Kin(lers])iel  —  der  Tritt  kein  IJeuleiter  ih'^  Versvortrages, 
aber  die  begleitenden  Melodien  werden  den  Charakter  der  Tanz-  und 
Älarscbmelodien  noch  nicht  ganz  abgestreift  haben  und  noch  heute  ist 
der  Bau  der  abmarschierten  Kinderverse  derselbe  wie  der  der  volkstüm- 
lichen Verse  (Schnadahüpfeln)  und  der  Zählverse.  Ausser  dem  Rhythmus 
des  Marsches  ist  auch  die  Takteinteilung  der  modernen  j\[usik  zur  Ver- 
anschaulichung und  Würdigung  des  alten  Rhythmus  wohl  zu  verwerten 
(vor  allem  der  -ji  und  '^U  Takt),  obwohl  unsere  Takteinteilung  der  mhd. 
Zeit  in  der  Theorie  nicht  geläufig  war.  Vor  allem  darf  aber  das  Volks- 
lied*) und  Kirchenlied  beigezogen  werden,  ja  in  der  Unterrichtspraxis 
wird  man  von  Ringle,  Ringle  Reihe  sogar  ausgehen  müssen. 

[§  1.]  Silben dauer  im  Vers.  Eine  betonte  Silbe  der  gewöhn- 
lichen Rede  stellt  das  mittlere  Mass  dar,  ob  langer  oder  kurzer  Vokal 
hl  der  Silbe  steht;  es  gilt  also  für  den  Versrhythmus  die  Stammsilbe 
von  vrä-gen,  mah-te,  re-den  gleichviel.  Eine  durch  den  Ton  stark  her- 
vorgehobene Silbe  kann  gedehnt  werden  bis  zur  Dauer  eines  AVortes 
der  Form  —  w,  wenn  die  Stammsilbe  lang  ist,  d.  h.  wenn  sie  langen 
Vokal  enthält  oder  mit  Konsonant  schliesst;  also  stark  betontes  wagen 
kann  die  Dauer  eines  schwächer  betonten  wägeten  erhalten.  Umgekehrt 
wird  oft  wirkliche  Kürze  (offene  Silbe  mit  kurzem  Vokal),  zumal  wenn 
sie  stark  betont  ist,  dem  mittleren  Mass  nicht  genügen  mid  muss  das- 
selbe durch  Hinzunahme  einer  unbetonten  Silbe  ergänzen,  so  dass  reden 
das  Mass  von  jür^  tac  erhält,  Icünege  das  von  fürste;  unter  dem  stärk- 
sten Ton  an  Stellen ,  wo  einfache  Länge  nicht  verwendet  zu  werden 
pflegt  (wo  also  tragen  die  Dauer  von  vrage-ten  hat)  hat  auffallender  AVeise 
die  ergänzte  Kürze  [rrden]  die  Geltung  einer  gedehnten  Länge  (also 
rrdende  =  vrage-ten  **)  doch  scheint  liier  weniger  die  Quantität  als 
der  Tonfall  in  Frage  zu  kommen,  s.  unt. 

Die  mittlere  Quantität  wird  mit  x,  die  Länge  mit  ,  die  gedehnte 

Länge  mit   _ll,  die  ergänzungsbedürftige  Kürze  durch  w  bezeichnet. 

[§  2.]***)  Das  gewöluiliche  jNIass  eines  Fusses  ist  x  x,  die  erste  Silbe 
stellt  die  Hebung  ' ,  die  zweite  die  Senkung  '  dar.  Für  x  x  kann,  wie 
gezeigt  auch  jj_  stehen;  da  in  langer  Silbe  die  Stärke  der  Betonung 
gegen  das  Ende  abninnnt,  so  stehen  hier  von  selbst  Anfang  und  Ende 
im  Verhältnis  von  Helnuig  luid  Senkung;  auch  die  Endkonsonanten 
.<ind  schwächer  als  die  eigentliche  Tonstelle;  so  trifft  hi  Füssen  wie 
han  den  die  Senkung  auf  die  zweite  Hälfte  des  (unter  dem  Versiktus 
gedehnten)  n,  in  Jep    ien  in  che  Zeit  des  Überganges  von  ])  zu  /.     Für 


*)  Siehe  Uhlands  Volksheder,   4  Bdch.,    Erk- Böhmes  Liederhort,    3  Bde. 
Liliencrous  Deutsches  Leben  im  Volkslied  um  1530. 
**)  Hdgenc  =  Rüedeger. 
***)  Man  vergegenwärtige  sich  die  durch  Zeichen  (x ,  < )  gegebenen  Rhyth- 
men durchweg,  indem  man  ihnen  Sprechsilben  la  la  oder  tom  to  rom  oder  sonst 
welche  unterlegt  II 
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den  Versfuss  genügt  aber  das  Mass  ■^  nicht,  weil  kurze  offene  Silben 
im  Mhd.  nicht  gedehnt  werden  konnten  ohne  entstellt  zu  scheinen; 
re-den  ist  nicht  mehr  =  re-den,  ist  nicht  eine  Steigerung,  sondern  eine 
Verunstaltung,    auch  re--den  war  eine  unnatürliche  Aussprache.     Aber 

auch  I j  ist  keine  genügende  Fussfüllung  ausser  am  Versschluss  vor 

grösserer  Pause,  da  die  Senkung  hier  nicht  Platz  zu  haben  scheint,  son- 
dern es  genügt  nur  |  ull  |.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  hier  unmittelbar  hinter 
der  gehobenen  Silbe  die  nächste  Hebung  erscheint,  dass  aber  zwischen 
zwei  Hebungen  in  der  lebendigen  Rede  ein  Zwischenraum  von  genügen- 
der Zeitdauer  liegen  muss  und  eine  bestinnnte  Abstvifung  der  Betonung 
inmitten  gelegt  wird.  Es  vergleicht  sich  unser  Versrhythmus  mit  den 
griechischen  Rhythmen  an  einander  gebundener  Wortgrui^pen ,  mit  den 
griechischen  Liklinationsregeln.  Man  beachte  x  =  griech.  Akut  [l  und 
_z_V   j:±  =  griech.  Cirkumflex. 

Wie   nun    im  Griech.   bei   engem  Anschluss   eines  Enklitikons    die 
Tonfolgen  xxx'X     xx.x^xX'XX  niöglicli  sind,  nicht  aber  'x  x,  x 
{ävi}Qcom'g  rig,  ööjqÖv  ta,  Xoyov  Ttvd,  aber  nicht  hr/ög  rig),  so  in  der 
deutschen  Rhythmik  wohl  Doppelfüsse  wie 
ist  in  alten  x  x  x  x 
ver  I  lie  sen  den  |  .^  x  x 
mänegen  pfellel  C^  x  xx 
aber  nicht  Hägenen  CCx  H^^'  auch  nur  xxx)- 

[§  3.]  Die  regelmässige  Gestalt  eines  Fusses  in  der  mhd.  Dichtung 
ist  also  X  X  oder  ^x  x  oder  .^;  am  Versschluss  nur  |_:_  x  oder  J^o; 
1  ^  x  sägen  wird  hier  nur  in  der  Geltung  ]  ^j_  o  gebraucht.  In  der  von 
romanischen  Vorbildern  beeinflussten  höfischen  Lyrik  wird  der  Auftakt 
vor  der  ersten  Hebung  meist  so  fest,  dass  man  die  Verse  nach  Art  der 
Jamben  messen  kann,  also  Füsse  von  der  Form  j  x  x  |  ansetzen  dai'f,. 
zumal  bei  stumpfem  Ausgang;  also  z.  B. 

ein  wilder  ivoJf  tvirt  dir  ein  Jmnt, 
doch  spricht  die  Wortbrechung  meist  dagegen;  so  z.  B.  in 

du  niu  I  west  mane  gen  cd  \  ten  funt. 
Der    daktylische   Rhythmus    kann    sich    auch   innerhalb    des    deutschen 
Versbaues  entwickeln,  so  ist  der  Vers 

wol  üher  mitten  tac  icerte  der  strU 
aus  Daktylen  gebildet,  aber  nicht  daktylisch  gedacht,  denn  er  steht  unter 
lauter  solchen,  die  trochäisch  (x  x)  ^^^  messen  sind;  (he  Daktylen  ent- 
standen dadurch,  dass  zufällig  immer  neben  einem  Fuss  von  der  Form  ,_ii 
einer  von  der  Form  x  x  steht  und  die  Hebung  des  einen  der  des 
anderen  übergeordnet  ist.  So  auch  in  den  modernen  Schnadahüpfeln 
und  gleich  gebauten  Volksliedern  wie 

Wo  a  kleins  Hüttle  steht. 
Andere  Daktylen  der  mhd.  Poesie  sind  dagegen  romanischen  Vorbildern 
nachgeahmt  und  romanischen  Melodien  angepasst.    Gemeinsam  ist  ihnen, 
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(lass  die  zweite  Silhe  jedes  Fui^ses  der  dritten  übergeordnet  ist,  die  erste 
ist  meist  lang  und  wolil  =  jj_. 

[§  4.]    Die  Takte  (Doi)pelfüsse,  Dipodien)  haben  die 
Griin<lform     {  x  x  x  x  1     (dler  hande 
seltener  x  x  x  X  I     '^^^  ^*^  he^^er 

dixiür  gerne      _11    x  x  '     ^^de^Kisten. 
Am  Ende  von  Versen    oder  Halbversen    ist    die   vollständige  Taktforin 
iii<'ht  häufig;  dafür 

a)       _ll    X  o       mdren  oder 
I  C.  X  x  o  '     Hägenen 
seltener  [  x  x  x  o  i     liüedeger 

oder        b)     '   _11  o  o  |      j  leit 

"  X  o  o  I     I  hiähe 
selten      e)       J^  x  o  o       |  Voten 

Der  Ausgang  Jl  x  o  unterscheidet  sich  von  dem  ^  x  o  o  nur  bei 
streng  rhythmischem  Vortrag.  Wenn  man  von  modernen  dipodischen 
Versen  einen  Schluss  ziehen  darf,  so  ist  die  erstere  Form  vor  allem 
im  Satzinnern,  die  letztere  am  Satzschluss  anzunehmen.  Man  vergleiche 
die  beiden  Halbzeilen 

Es  stand  vor  alten  Zeiten 

VersunJcen  and  vergessen! 
Beim  Ausgang  _!_  x  {gessen)  tritt  jetzt  zur  Verringemng  der  Tonstärke 
auch  Herabsinken  der  Tonhöhe  ^  J,  während  bei  Jl.  x  auf  den  Neben- 
iktus  noch  entweder  gleiche  Tonhöhe  ^  '  oder  Erhebung  __\  4  kommt. 
Ob  im  mhd.  Vortrag  (oder  gar  in  der  Melodie  gesungener  Verse)  das 
Gleiche  der  Fall  war,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Siehe  miten  die 
Chuh-unstrophe. 

Anm.     Der   streng   durchgeführte  Unterschied  von     _ll.  x  O  \m(cren   und 

'J,  ^  X  O      Hagencn  einerseits   und      x  X  X  O      werdekeit    andererseits   ist   für 

uns  fremdartig;    die  alten  Volkslieder  seit  dem  15.  Jahrh.   kennen    ihn   nicht 

mehr;  hier  ist  vielmehr  gerade  eine  Vorliebe  für  den  Versausgang  x  X  x  zu 
beobachten,  z    B.  in 

Es  geht  ein  dunkle  Wolken  rein      mich  deucht  es  werd  ein  Regen  sein*) 
.Ja  oft  hat  ein  Lied    den  Ausgang  erst   durch    späteren  künstlichen  Zusatz  er- 
halten, so  z.  B. 

Und  bin  ich  auch  nicht  reich 
wird  gewöhnlich  gesungen:  U.  b.  i.  a.  nicht  schön  und  reich. 

Der  Unterschied  muss  geschwunden  sein  als  die  alten  kurzen  Silben 
gr-hen,  re-den  verloren  gingen. 


*)  Die  wechselnden  Formen  des  altdeutschen  Verses  in  neuerer  Zeit  sind 
trefflich  behandelt  von  L.  Bückmann,  Der  Vers  von  7  Hebungen,  Progr.  des 
Johanneums  von  Lüneburg.    1893.  4". 
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[§  5.]  Die  alten  volkstümlichen  Verse  scheinen  zum  allergrössten 
Teil  taktisch  gebaut  zu  sein ;  durch  den  romanischen  Einfluss  mehrten 
.sich  die  nach  Füssen  zu  messenden  und  gleichzeitig  damit  wurde  der  regel- 
mässige Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  mehr  und  mehr  durch- 
geführt, zunächst  in  der  Lyrik,  dann  aber  auch  in  der  Epik  (Konrad 
V.  AVürz])urg).  Wenn  hier  einsilbige  Füsse  am  A^ersschlüss  erscheinen, 
so  liegt  nicht  mehr  Dehnung  unter  dem  stärkeren  Iktus  vor  ( —  für 
X  X  X  X  oder  x  xoo),  sondern  katalektischer  Ausgang  mit  Pause  (x  o); 
hier  sind  also  für  den  Rhythmus  der  Verse  Ausgänge  wie  strit  (x  o) 
und  giiete  (x  x)  gleichwertig;  für  die  Melodie  macht  es  aber  einen  Unter- 
schied ob  der  Ausgang  ein  ein-  oder  zweisilbiger  Fuss  ist,  weshalb  an 
gleicher  Stelle  in  sich  entsprechenden  Strophen  der  gleiche  Ausgang  ge- 
boten ist;  w  X  kann  aber  auch  jetzt  nicht  als  klingender,  Aveiblicher 
Reim  gebraucht  werden. 

Vielfach  sind  einfüssige  und  taktische  (zweifüssige)  Averse  gemischt. 

[§  7.|    Der  Reim  als  regelmässiges  Bindemittel  von  Versen  oder 
Halbversen  ist  wohl  romanischen  Vorbildern  nachgeahmt,  aber  ganz  dem 
deutschen  Versbau    angepasst.      So    haben    wir   zu    scheiden    den   Reim 
taktischer  Verse  und    einfüssiger  Verse.     In   den  ersteren  fällt  in   mhd. 
Zeit  der  Reim  auf  die  letzte  Haupthebung;  folgt  dieser  noch  eine  Neben- 
he])ung  oder  Senkung,  so  nimmt  diese  am  Reim  teil :  also 
Wunders  vil  ge  j  seit         einsilbig  stumpf 
zwene  knieten  unde  |  sn'iten    zweisilbig  stumpf 
mit  zühten  vor  dem  |  grabe     zweisilbig  klingend, 
die    letzte    Gattung    von    der   Form  —  x    kann    zweifüssig    Jl  x    (auch 
C-  X  x)j  oder  einfüssig  J_  x    sein,  je  nachdem  die  Pause  am  Ende  des 
Verses  ein   oder  zwei  Zeiten  dauert.      In  den  älteren  Kurzzcnlen  ist  das 
erstere  wohl  Regel.     In  der  Gudrun  ist  dagegen  der  klingende  Ausgang 
wohl   luu'  r=  _JL  xj  einfüssig 

niht  goldes  ivas  so  gnotes 
und  die  Pause  =  o  o  d.  h.  von  der  Dauer  von  x  x. 

Die  Reime  einfüssiger  Verse  sind  der  Regel  nach  auch  nur  ein- 
füssig, also  =  _L  X  oder  ^  o  oder  ^  ^  O 

diu  mit  fröuden  in  min  her  sc  \  sanc  stumpf 

dö  tvart  ich  iiverhes  ange      sehen  stumpf 

genäde  fronwc !  ich  mac  dir  niht  ge  \  Straten  klingend. 
Ol)  ein  Vers  und  damit  sein  Reim  ein-  oder  zweifüssig  ist,  kann  nur 
aus  dem  rhythmischen  Gesamtcharakter  der  ganzen  Dichtung  zu  der 
er  gehört  ermittelt  werden.  Sicher  einfüssig  sind  natürlich  solche  klingendem 
Reime,  die  nicht  den  Taktgipfel  enthalten,  oder  luir  einen  Teil  eines 
vollständigen  Taktes  bilden,   wie  z.  B. 

ivie  möchte  dem  manne  misselingen, 
wo  lingen,    auch  wenn  der  Vers  dipodisch  wäre    nur  die  zweite  Hälfte 
des  Taktes  ausmachte,  Dehnung  der  Silbe  Ung  also  den  Takt  über  das 
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Ma.ss  X  X  X  X  vergrÖ!^r-erii  würde.  Sicher  taktis^ch  zu  ines:<eii  und  zwi-i- 
füssig  scheinen  dagegen  in  den  höfischen  Kurzzeilen  alle  klingenden 
Keime,  bei  denen  die  Reim.«ilbe  erst  die  dritte  Hebung  enthält,  s.  unt. 

[§  8.]  Die  dreiteiligen  Strophen  sind  der  kirchlichen  Dichtung 
schon  lange  vor  der  Entfaltung  der  provenztdischen  Lyrik  geläufig  und 
auch  in  ahd.  Gedichten  zu  finden;  die  unsymmetrischen  Strophen  sind 
vielleicht  echt  volkstümlichen  Ursprunges.  Die  ältesten  Sti'ophen  setzen 
sich  aus  di-r  Einheit  von  zwei  Takten  zusammen,  doch  so,  dass  der 
zweite  Takt  fast  immer  verkürzt  ist  J_  x  o  oder  auch  —  o  O  seltener 
X  X  X  o;  der  verschiedene  Versausgang  kann  fest  und  z.  B.  als  Zeichen 
des  Strophenschlusses  verwendet  werden ;  einzelne  Takte  können  als 
Kehrreim  z\\-ische}i  oder  hinter  die  Zweitakter  treten  und  die  Gliedening 
anzeigen,  endlich  kann  besonders  starke  Hervorhebung  eines  Taktes  und 
dazu  dienender  starker  Auftakt  den  Bchluss  einer  Strophe  kenntlich 
jnachen.  In  der  späteren  Entwicklung  kann  die  stärkere  Hervorheliung 
von  Unwesentlichem  den  Oiarakter  einer  Stro^^he  ändern;  so  wenn  der 
schwerere  Auftakt  zuerst  Regel  und  der  hier  ungewollt  hörbare  Iktus 
Gesetz  wird  (Xibelungenstrophe). 

Nachdem  in  der  l}'rischen  Versbildung  nach  romanischem  Vorbild 
die  Versfiisse  in  beliebiger  Anzahl  aneinandergereiht  werden  konnten, 
wurde  die  verschiedene  Fusszahl  zur  Gliederung  der  Strophen  ver- 
wendet, daneben  auch  die  Verschiedenheit  des  Reirageschlechtes  (weib- 
lich-klingend und  männlich -stimipf).  Die  Ausdrücke  Stollen  und  Ab- 
gesang  entstammen  dem  Meistergesang.  Die  Dreiteiligkeit  ist  Regel  bei 
den  mehrstrophigen  Gedichten  der  Blütezeit. 


9.]    1.  Die  Mbeluiigenstrophe  besteht  aus  8  Zweitaktern, 


der  1.,   3.,  5.,   7.  hat    die  Form  j  x  x  x  x  !  ~  x^  mit  oder  ohne  Auf- 
takt von  1- — 2  Silben, 

der  2.,  4.,  6.,  8.  lu-sprünglich  die  Form  x  '  x  x  x  x  — ^  o  O  gewöhnlich 
mit  Auftakt. 

Die  letzte  Halbzeile  wurde  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  des 
Liedes,  wohl  vom  Dichter  selbst,  durch  besonders  starke  Hebung  des 
ersten  Taktes  hervorgehoben,  diese  wurde  unterstützt  durch  häufige  Aus- 
füllung des  ersten  Fusses  mit  .11.  statt  x  x  ^"^'^  durch  schweren  Auf- 
takt, so  dass  die  Form  die  wurde: 

(X)  X  X      '^  XX:   — 

Unsere  Überlieferung  zeigt  zahlreiche  solche  Verse  mit  ausgeprägt  dipo- 
dischem  Charakter 

^^l  ver  |  liesen  den  |  lip 

durch  sinen  |  mortlichen  |  ha:; 

an  die  |    geste  ge-    j  tan 

des  künec  |     Etzelen     |  lip. 
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Verse    der    letzten    Form    Avurden    von     den    recitierenden    Spielleuten, 
Schreibern,  Nachdichtern  mit  stärkerem  Nebenton  im  Auftakt  belegt,  also 

des  Idinec  Etselen  Itp 
und    neugebildete    achte    Halbverse    mit    stärker   l)etonten   "Worten    be- 
gonnen, wie 

vor  allen  lieiclen  ivol  genesen  (x  |  x  x  x  x  I  x  x  -1^  x  o) 
und  alte  am  Eingang  durch  ein  oder  zwei  Silben  verstärkt.  So  stellt 
<las  Nibelungenlied  in  der  Überlieferang  zwei  Schichten  dar,  eine  ältere, 
in  der  die  8.  Halbzeile  bei  deutlich  dipodischem  Rhythmus  2 — Ssilbigen 
Auftakt  zeigt  und  ei]ie  jüngere,  in  der  monojiodische  Messung  zu  Grunde 
zu  liegen  scheint  und  vier  Hebungen  vorhanden  sind  *) ;  eine  grosse 
Zalil  von  Versen  lässt  beide  Messungen  zu.  Als  Regel  empfiehlt  sich 
<lie  Betonung 

X  X  I  '^  XX-—:   heidiu  hW  mide  laut 
mit  zwei  starken  Ikten;  der  erste  darf  sich  über  alle  anderen  der  Strophe 
erheben ;  jedenfalls  müssen  die  Nebenhebungen  (der  geradzaliligen  Füsse) 
hinter   den    Haupthebungen    deutlich    zurückbleiben,    wenn    der   schöne 
sinngemässe  Rhythmus  gehch'ig  ins  Ohr  fallen  soll. 

Der  Hildebrandston  ist  Avie  die  ältere  Nibelungenstroplie  gebaut, 
nur  dass  im  8.  Halbvers  der  Auftakt  nicht  regelmässig  2 — 3  und  keine 
stark  betonten  Silben  enthält,  und  dass  auch  die  ersten  Halbverse  unter- 
einander reimen  (also   1   mit  3,  2  mit  4,  5  mit  7,  6  mit  8). 

Die  AValther Strophe  ist  aus  der  Strophe  von  8  Zweitaktern  da- 
<lurch  entstanden,  dass  der  letzte  Takt  der  7.  Halbzeile  verdoppelt  wurde, 
also  statt  x|xxxx|' —  xo  hat  die  7.  Halbzeile  die  Form 

xl  xxxx  |>rx^^^^        '-^  X  o 

ir    vroun  si  da  wol    kleiden  be-     günde 
die  achte  Halbzeile  nach  der  älteren  Niljelungenregel. 

2.  Die  Outlruiistrophe  ist  nicht  aus  der  Nibclungenstrophe 
entstanden,  sondern  aus  Formen,  die  uns  in  der  ältesten  Lyrik  be- 
gegnen; sie  setzt  sich  zunächst  aus  Zweitaktern  der  Form  xxxx  |  lIL  x 
und  xxxx  I  ' —  o  o  zusammen.  Die  6.  Halbzeile  scheint,  obwohl  im 
Schema  mit  der  1.  und  3.  zusannnenfallend,  doch  anders  gemessen  wer- 
den zu  müssen,  nämlich  xxxx  I  -^  x  o,  da  sie  meist  einen  Satz- 
schluss  enthält,  diesem  aber  der  vorwärts  strebende  Rhythmus  lÜ  x  weniger 
entspricht  als  der  absteigende  -^  ><.  S.  ob.  (§  4.)  —  Einzelne  Strophen 
fügen  sich  taktischer  Messung  schlecht,  aber  der  Grundcharakter  der 
Gurlrun Strophe  ist  doch  dipodisch.  Allerdings  scheint  der  Dichter  nicht 
so  taktfest  gewesen  zu  sein  wie  der  ältere  Nibelungendichter.  Es  scheint 
in  der  letzten  Halbzeile  die  zweite  Haupthebung  die  anderen  zu  über- 
ragen; betont  man  z.  B.  die  Halbzeile 


*)  Die  jüngere  ist  ganz  durchgeführt  in  Alpharts  Tod,  die  ältere  im  Ortnit, 
\^'olfdietrich. 
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da  von  gesweic  der  vogoUine  schallen 

xixxxxlxxxxi-^^oo 
so  erscheint  die  rhythmische  Kunst  grösser  und  die  Verwandtschaft  mit 
der  jüngeren  Nibelungzcüle 

xxxlxxxxl— 
enger.     Unebenheiten   in   den  schwächeren  Takten  wirken   viel   weniger 
störend  als  solche  im  stärksten  Takt  und  es  wird  beim  Lesen  der  letzten 
Gudmnzeile   darauf   ankommen,    vor  allem   den   vorletzten  Takt   scharf 
zu  skandieren,  also  z.  B. 

da^  der  von  Tenemärke  sanc  so  schöne 

da^  einer  möhte  riten  tusent  mile 

nach  ir  vater  Hagenen  si  dö  sande 

niht  wol  erklingen  die  d&ne  sine 

tmoc  si  im  wol  holde  sinne 

■w&ret  ir  mins  herren  lande  nähen. 

3.  Die  episclie  Kurzzeile  besteht  entweder  aus  vier  Füssen,  von 
denen  der  letzte  gewöhnlich  die  Form  _L  o  oder  vi/  x  o  selten  und  be- 
sonders in  späterer  Zeit  die  Form  x  x  hat  oder  aus  zwei  Takten  (Doppel- 
füssen),  deren  zweiter  die  Formen  |  .11  x  o,  auch  |  ^  x  x  o  oder  |  x  x  —  0> 
seltener  die  Form  |  x  x  —  bat.  Die  höfischen  Epiker  mischen  ein- 
füssige  und  doppelfüssige  Verse.     Vielfach  werden  Verse  wie 

er  sprach  des  sorg  ich  Meine 
als  dreihebig  klingend  bezeichnet.  Es  ist,  wie  oben  gezeigt,  kein  grosser 
Unterschied,  ob  man  Ideine  als  i-lL  x  o  oder  als  _L  x  O  O  liest,  zumal 
wenn  vor  der  Pause  _L  etwas  verlängert  wird;  aber  ein  Teil  der  Kurzzeilen 
auf  —  x  hat  sicher  4  Hebungen  gehabt,  das  beweisen  Paai'e  \de  Klage 
1410  (L.) 

lop  si  dir  herre  trähtin 
scJioivef  frouive  margravin 
wo  trähtin  dieselbe  rhythmische  Geltung  hat  wie  margravin.  letzteres 
ist  aber  nicht  anders  zu  messen  als  —  x  x!  trähtin  ist  also  IL  x-    ^^^' 
in  einfüssigen  Versen  muss  durchweg  der  Ausgang  —  x  als  _L.  x  (Hebung 
und  Senkung  ohne  Pause)  aufgefasst  werden.     Bemerkenswert  ist,  dass 
stumpfe  Takt- Verse  sehr  oft  steigenden  Rhythmus  haben,  z.  B. 
als  e^  in  beiden  was  gewant     xlxxxxlxxxO 
des  bin  ich  kurze  bedäht  xl^^—    Ixx  —  O 

si  wahte  in  üf  unde  sprach  „  „ 

4.  Lyrische  Stroplien.  Die  nach  überlieferter  Art  gebauten  Verse 
bestehen  meist  aus  Takten  in  allen  im  Epos  vorkommenden  Formen ; 
z.  B.  bei  Neifen: 

Von  Walhen  fuor  ein  pilgerin  mit  sinem  kötzeline 

xlxxxxlxxx^  _    xlxxxxl—  X 

er  bat  der  hereberge  in  der  minne. 

xixxxxlxxxxl— xOO         (wohl  nicht     |  Jl  x  O 

wegen  des  Satzschlusses) 
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auch         swic  ich  wil  dich  wagen 

X  X  X  X    I    ^^ 

lauter  Formen  der  Nibehmgenhalbverse, 
oder  beim  Spervogel 

der  bruovet  mine  missetät 
xlxxxxlxxx 

sin  Ion  der  ist  böse 

X    1     '-^   X  X    I    -^  X  o 

hilf  mir  heiliger  geist 

I  X  X  ^  I  X  X  —  oder  xxl— xxl— oo 
deich  mich  von  siner  vancnisse  erlöset 
xlxxxxl^xxl— X 
hinter  Halbzeilen  der  Gudrun, 
in  Wolframs  Titurel Strophen 

(X)   I   XX.  X  X   I   -^  X  X   i   x_2<  X  X 

(x;  1  x_2<  X  X  1  ^  X  X  I  x^  X  X 
(x)  I  X  X  X  X 
(X)  1  X_X  XX   I  -^xx  I  xxxx 

Verse  und  Halbverse  wie  in  der  Gudrun,  aber  die  Verse  ohne  feste 
Caesur. 

Sind  Halbverse  mit  Ganzversen  (Langzeilen)  vermischt,  so  haben 
die  ersteren  oft  keine  Reime,  sind  also  'Waisen'.  Es  ist  zu  beachten, 
dass  im  eigentlichen  sangbaren  Lied  auch  schon  in  der  mhd.  Zeit  der 
später  beliebte  Ausg:ang  x  x  x  S'^^'  "i^bt  inigewöhnlich  ist,  während  er 
im  Epos  gemieden  Avird. 

Die  dreigliedrigen  Strophen  haben  Verse  von  verschiedenstem  L^m- 
fang  von  einer  Silbe  beginnend ;  di(^  Gliederung  der  Strophen  ist  ausser 
durch  die  Fusszahl  oder  Takt  und  das  Reimgeschlecht  bei  ihnen  ganz 
besonders  auch  (hnrh  die  Reimverschlingung  angezeigt.  Die  kurze  Dar- 
stellung des  Schemas  gibt  die  Zahl  der  Hebungen,  den  Auftakt  und  bei 
klingendem  Ausgang  die  Endkürze,  also 

v.4w  =        ■  ■  ■  ■ 


—  X(.) 

Reim  a 

X  X  X  X    1 

—  X() 

a 

X  X  X  X    1 

—  X  . 

b 

X  X  X  X    1 

-  X  . 

b 

X 


X  X 


X  X    I    X  X    I    X  X 

3       =       I  X  X  I  X  X  I  X 
Beispiele  von  Strophenbildungen  (die  Buchstaben  a,  b,  c  bezeichnen  die 


sich  entsprechenden  Reime,  w  Waisen) 

4a 
7b 
4a 
7  b 


4c        2. 

w6^ 

a 

3. 

^6^ 

a 

w6. 

,  c 

2^a 

^6 

b 

„5b 

..4 

b 

^4 

a 

3^d 

w6^ 

a 

5c 

^6^ 

a 

^6 

a 

4c 

^6 

b 

5c 

^4 

b 

w4 

w 
c 
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.6a 

^4d 

6a 

^6d 

5^b 

V.  5  v^e 

6c 

^4f 

6c 

^6f 

b^h 

^  b^e 

4  a 

^4<1 

4b 

^4d 

4  c 

^4e 

4a 

^  4w 

4b 

^4e 

4  c 

Die  ^lolirzalil  der 'dreigliedrigen  Strophen  dürfte  monopodisch  sein. 

Die  Leiche.,  nach  kirchlichem  Vorbild  aus  der  Liturgie,  sind  nicht 
in  grössere  Teile  gegliedert,  sondern  so,  dass  je  ein  kurzer  Abschnitt 
sich  wiederholt  und  dann  durch  ein  anderes  rhythmisches  Ganzes  ab- 
geschlossen wird,  oder  es  findet  gar  keine  Gliedening  statt  luid  folgen 
die  nach  Versform  und  Verszahl  verschiedenen  Stücke  imsymmetrisch 
auf  einander. 


Brenner,  (irandzüge. 


Anhang  IL 


sprachproben 

insbesondere  zur  Veranschaulicliiuig  der  AVortverkürzungen. 

(Stellen,   an  denen  unbetonter  Vokal  im  Mhd.  ab-  oder  ausgefallen  ist  werden 
durch  ' ,  verkürzte  AVorte  durch  gesperrten  Druck  bezeichnet.) 

I. 

Alis  dem  altsächsisclien  Alten  Testament. 

(Braunes  Ausgabe.) 

Tliuo  an  forahtuii  imard 
Kain  aftar  them  quidiuii   drolitinas,      quad  that  liie  uuisse  garo, 
that  is  ni  niahti  uuerdan   uualdaiid  uuiht     an'  uueroldstundu 
dadeo  bidernid:     "So  ik  is  nu  mag  drubundian  hugi",  quad  he, 
beran  an  minun  breostun,     the.s  is  niinan  l)ruodar  sluog 
thuru  min  handniegin.     Nu  uuet  ik,  that  ik  scal  an  thinum  heti  li})bian, 
ford  an  thinum  fiuudscepi,      lui  ik   mi  thesa  firina  gideda. 
So  mi  mina  sundia  nu     suidaron  thunkiat, 
misdad   mera,      tlian   thiu  mildi  hugi: 
so  ik  thes  nu  uuirdig  ni  biuni      uuaklande  thie  guodo. 
that  thu  mi  alatas     ledas  thingas, 

tianono  atuemeas.     Nu  ik  ni  uuelda  mina  triuua  haldan, 
hugi  uuid  them  thinum    hlutrom    muoda:      nu  uuet  ik,    that    ik  hier  ni 

mag  eniga  huihi  libbian 
huand  mi  antuuirkit,     so  luuuit  so  mi  an'   thisun  uuega  findit, 
aslehit  mi  bi  thesun  sundeun." 

Beachte  die  Lautverscliiebungsstufe :  dadeo  ahd.  tätcö,  hidernid : 
biteruit,  uuet:  weis;  heti:  Ikit^t,:  den  Ausfall  des  n:  smiid  'ä\\(\.  swind^ 
die  Zusannn(>nziehung  der  ei  in  e  Jedas ,  den  Plural  der  Verben  auf 
-at:  tlmnkiat.     KcMue  A'^erkürzungen  ausser  an. 

[Da  wird  in  Furcht  (Plur.)  (befangen)  Kain  nach  den  Worten  (zu  mhd. 
queden)  des  Herrn,  sprach,  dass  er  völlig  wisse,  dass  von  seinen  Thaten  nichts 
im  Laufe  der  Welt  dem  Waltenden  möge  verhehlt  werden:  'So  mag  ich  drum 
trauernden  Sinn,  sprach  er,  tragen  in  meiner  IJrust  (Plur.),  dafür  dass  ich 
meinen  Bruder  schlug  durch  meine  Handkraft.  Nun  weiss  ich,  dass  ich  muss 
(soll)  in  deinem  Hasse  leben,  künftig  in  deiner  Feindschaft,  da  ich  (mir)  diese 
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Unthat  vollführte.  So  dünken  mich  meine  Sünden  gewaltiger,  grösser  meine 
Missethat  als  dein  milder  Sinn:  so  bin  ich  des  nun  nicht  würdig,  (du)  der  gute 
Herr,  dass  du  mir  erlässt  die  leide  Sache,  mich  lossprichst  von  den  Übelthaten. 
Nun  ich  nicht  wollte  meine  Treue  halten,  (rechten)  Sinn  wider  deinen  reinen 
Geist:  nun  weiss  ich,  dass  ich  hier  nicht  mag  lange  (einige  Zeit)  leben,  denn 
mich  bringt  um,  was  mich  auf  diesem  Wege  findet,  erschlägt  mich  ob  dieser 
Sünden.] 

IL 

Fränkisclie  Übersetzung  des  Isidor  um  800. 
(Kap.  LV.  §  7  nach  Müllenhoffs  Sprachproben.) 

Dher  selbo  forasago  auli  in  andrem  .stedi  chuiidida,  dhaz.s  ir  dhera 
dhrinissa  chiruni  biclinadi,  dhuo  ir  .<us  quhail  'Ih  fhi.<ah  druhtin  sitzen 
dan  oba  dhräto  huhemu  huh^etle,  endlii  Seraphin  dliea  aiigila  stuondun 
dheniu  oba.  .-ehs  fethdhaha  uuärun  eines  sehse  andres:  mit  zuueni  dheh- 
hidon  siin  antlutti,  endi  mit  zuuem  dhecchidon  siiie  fuozssi  enti  mit 
zuuem  flugiin'.  Dazs  dher  forasago  auh  dhen  selbmi  dmhttn  dhrifaldan 
in  sinem  heidim  araughida  endi  einan  in  sineni  gotnissu  chicliundida, 
dhar'  after  quhad  fona  dhem  angiluni:  'Endi  hrt-ofun  ein  zi  andremu, 
quhedhande  heilae,  lieilac,  iieilac  drahtin  uuerodheoda  got,  folliu  ist  al 
erdha  dhinera  guotliihhin'.  See  hear  nu  dhea  dhrifaldiu  heilacnissa 
undar  eineru  bijihti  dhazs  himilisca  folc  so  mendit,  endi  dhoh  ein  giiot- 
liihhLn  dhera  dhrinissa  Syrafiu  mit  dhemu  dhrifaldin  quhide  meiiiidön. 
Inu  huuazs  andres  zeihnit  dhar  dhea  dhri    sanctus  chiquhedan  u.  s.  w. 

[Beachte :  Die  Lautverschiebung  ist  noch  nicht  völlig  durchgeführt :  dh 
für  d:  dhero,  dhrinissa,  d  f.  t  druhtin,  dheota:  noch  steht  hv:  für  w-  huuazs,  hr 
für  r-  hreofun;  -h-  =  eh.     Keine  Verkürzungen  ausser  vor  Vokal  thar. 

ir  er.  chiriaü  Geraune,  Geheimnis,  bichnddi  kannte  (Konj.)  vom  Stamm. 
gnö  engl,  know,  dhräto  mhd.  drdie  sehr,  fethbhaha  mhd.  fetache  Fittiche  zu 
T£TO;jLa;,  Feder,  antlutti  Angesicht  i nicht  ^  Antlitz),  heidim  Dat.  PI.  'personis', 
nhd.  -heit,  nroufjhida  zeigte,  dazu  eräug. nen  zeigen,  hreofun  riefen,  quhad 
eigtl.  khwat,  uuerodheoda  Mannsvölker,  guottiihin  s.  S.  43  unt.,  bijihti  confessione 
nhd.  Beichte,  mendit  jubelt ;  inu  enim.] 


III. 
Benediktbenrer  Beichte  (XL  Jahrh.). 

Mit  di.simo  g'loben  so  gi'  ilic  dem'  al'mahtigen  gote,  unde 
minere  urouun  sandte  mariin.  minemo  herren  s.  mich,  unde  allen  gotes 
engelen,  minemo  herren  s.  ioh.  unte  aUen  gotes  \vissag(on),  !Minemo 
lien'eu  s.  petre.  unde  allen    gotes  boton.     Minemo  herren  s.  geor.  unde 

allen  gotes bihteren;    Muiere    urouun  s.  Marg.   unde    allen    gotis 

mageden,  unde  disiji  heiligen  unde  allen  gotes  heiligon.  Aller'  clire 
sunton'  die  ihc  ie  geframete  uone  anegenge  mines  libis  unz'  an  di.se 
wile,  swie  getaneme  zite  ihc  die  sunte  ie  kefrumete  danch's  oder  un- 
danch's,  sclafente  oder  wacchente,  kenotet  oder  ungenotet.  Ic  gie  dem 
armehtitren    gote,    daz  ih  gesuntet  ha'n.    mit    mir  selbemo  unde  mit 
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anderren  mennisken,  mit  zorno.  niit  iiide  mit  uientskefte  mit  urbvnne 
[Missgnnst),  mit  ha2;^e,  mit  untriweii,  mit  meinen  eiden  {Meineiden). 
mit  fluchen  mit  vbermöte,  daz  rivet  {renet)  mih. 

[Anfänge  von  Verkürzungen  und  schon  fortgeschrittene  Verblassung  der 
vollen  Vokale,  der  Umlaut  auf  a  beschränkt;  -h  noch  =  ch;  u  und  uu  für  iv, 

u  für  /.] 

IV. 

Notkers  Psalmen  (XI.  Jahrh.), 

(Alemannische  Abschrift.) 

Der  mau  ist  saug  der  in  dero  argon  rät  'negegieiig  so  Adam  teta 
dö  er  dero  chenun  [muUeris)  rätes  folgeta  uuider  Gote.  Noh  an  dera 
sundigou'  uuege  nestuont.  So  er  teta  Er  chain  daraiia.  er  cham  an' 
den  breiteii  uueg  ter  ze  hello  gät.  unde  stuont  tärana.  luianda  er  hangta 
[(jcib  nach)  sinero  gelüste.  Hengendo  stuont  er.  Noh  an'  demo  suht^ 
stuole  nesaz.  ih  meino  daz  er  richeson  neuuolta.  uuanda  diu  suht  stüret 
sie  nah  alle.  So  sie  adämen  teta.  do  er  got  uuollta  uuerden.  Nube 
[sed)  der  ist  sälig  tes  uuillo  an'  gotes  eo  ist.  unde  der  daraana  denchet 
tag  unde  naht.  Unde  der  gediehet  also  uuola.  so  der  boum,  der  bi 
demo  ruinenten  uuazzere  gesezzet  ist.  der  zitigo  sinen  wuocher  gibet. 

[Bemerke:  Keine  Verkürzungen  ausser  bei  der  Kndung  öno  und  der  Präp. 
an,  die  kurzen  Vokale  z.  T.  zu  e  abgeblasst.  Notkersche  Rechtschreibung: 
Fortis  im  Anlaut  wenn  das  vorausgehende  Wort  mit  Fortis  schliesst.  Länge- 
zeichen nach  der  Handschiift.] 


XII.  Jahrhundert. 

V. 

W  e  s  s  o  b  r  u  II  n  e  i"  Gr  1  a  u  b  e. 

Ih  g'loube  an'  ain'  got,  uater  al'mahtigiu  der  der  scheffar'  ist 
himiles  unte  der'  erde.  Ich  g'loube  an'  sinen  ainbor'n'  sun,  unser'ji 
herren,  iesum  christuni.  Ich  g'loube  daz  er  emphangin  wart,  uone  deme 
heiligin  gaiste.  Ich  g'loube  daz  er  gebor 'n  wart  uone  miner' 
frowen  sanete  mariun,  der'  euuigin  magede.  wärre  got  vvärre  mennesche. 
Ich  g'loube,  da^  er  in  dirrc  werlte  was  als'  ainanderre  mennesche, 
äne  sunde  aine.  Ich  g'loube  daz  er  geuangin  wart,  daz  er  gemartirot 
wart,  daz  er  an'z  cruce  genagilt't  wart,  unte  daran'  restarb,  nach 
der  mennischait'  niut  nach  gotehait'.  Ich  g'loube  da>;  er  pe- 
graben  wart.  Ich  g'loube  daz  er  ze  helle  fuor.  unte  dannan  loste 
alli  die  sinen  Avillen  getan  beten.  Ich  g'loube,  daz  er  'r stuont  an' 
dem'  dritten  tage.  Ich  g'loube,  daz  er  zi  himile  fuor,  an'  dem'  uier- 
zigistim'  tage  nach  siner'  urstend'e  unte  da  sizzit  ze  der'  zesuwn 
sinis  ewigin  uater,  ime  ebinewiger,  ime  ebingewaltiger.  Ich  g'loube 
daz  er  dannan  kumftich  ist  ze  tail'n'  al  maiichunde.  iegelichen  nach 
sinen  werken.     Ich    g'loube   an  den  hailigiii  gaist.     Ich  geloube,    daz 
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die  dri  benennede   'siiater's    uiitc    suiks  mite  des    heiligin   gaistes   aiii 
wärre  got  ist. 

[Fortschreitende  Verkürzung,  Schwanken  in  den  Endvokalen,  i  für  a  in 
Kndungen;  ni  für  ei,  re  f.  er  oder  V,  die  Längezeichen  nicht  in  der  Handschrift.] 

VI. 

Das  Hohenburger  Hohelied. 

(Alemannisch.) 

Wende  dinu  ouge(n)  vone  mir,  siu  habent  mich  von  dir  fliehente 
gemachet,  welhez  sint  unseru  ougen  ?  daz  i.st,  swenne  wir  unsere  garnede 
[Vcrclivnste)  bezelen,  die  er  uns  dur  .sine  g'nade  geben  hat,  unde  wir 
michel  machen  unsere  guttäte,  unde  so  wir  geren,  daz  er  uns  offene 
sinu  getougeniu  wunder  in  disime  libe,  unde  so  wir  ime  muten  (,zf())i/(fen), 
da^  er  unssich  {u}?s,  aec.)  gähes  (sfral's)  reche  an'  unseren  vienden, 
unde  so  wir  gelobet  werden  von  den  guttäten  der  uns  nicht  inbestät 
(bestehen  bleibt),  swer  mit  disen  ougen  sihet,  den  fliihet  got,  wand  er 
ist  ubirsunich  (übersunig  weitsichtig),  want'  er  sihet  ie  mere  denne 
sin  si.  nu  wie  sulin  wir  rehte  gesehen?  swenne  wir  wol  Avizzen,  daz 
■wir  von'  uns  seibin  nicht  inhaben  wan  von'  ?-inen  genädon,  wände  er 
hat  vil'  grölen  unde  vil'  ha(i)ligen  mennisken  etewenne  umbe  ain 
worth  vir  grö^e  tugende  genomen,  daz  iz  siu  niemmer  mere  negewan. 
wir  sulin  unsere  wirtscaft  unde  unser  lop  unde  unsere  räche  {Hede) 
unde  alle  unsere  sache  hin  ze  deme  wunneclichen  laut'  sprän  [richten). 

[Sehr  wenige  Verkürzungen ;  nur  ahd.  lange  Endvokale  haben  der  Ver- 
blassung widerstanden;  -in  f.  en;  iu  ist  ii  geworden,  u  geschrieben;  der  Um- 
laut wohl  auch  bei  a,  u,  u  schon  vorhanden,  Zusammenziehungen  wie  hö.t, 
sprän,  die  Längezeichen  fehlen  der  Hs.] 

VII. 
Bayrische  Predigt  (aus  Roths  Sammlung). 

Uns  scrib't  hiut'  der  guote  s.  Johannes  an'  dem'  heiligen 
ewangelio,  wie  sich  ein  michel'  menige  von  manegen'  lande  besam't 
hete,  unt'  chom  zuo  z'unser'm'  hen-en,  unt'  was  stse ticlichen  drie 
tage  bi  im'.  An'  dem'  dritten  tage  do  fraite  unser  herre  einen  sinen 
iungeren  s.  philippum  wie  er  im'  riete,  daz  er  die  lüte  g'imbiz't. 
want'  si  nu  drie  tage  miner'  g'näden  hie  gewart'  habent;  unt' 
lä^e  ich  si  nu  also  vastende  vone  mir  var'n,  so  verwerdent  sie  uf  der' 
sträze.  ouch  sint  si  sumeliche  verre  her  chomen.  Do  sprach  s.  Phihppe 
zwai  hundert  phenewert  protes  diu  hevent  unhuhe  under  der 'menige. 
Do  sprach  s.  andreas:  herre  hie  ist  ein  chint,  der  treit  fünf  pröt  unt' 
zwene  visce.  Du  sprach  unser  herre  zu  sinen  jüngeren:  nu  sedel't 
die  lüte  nider  zuo  der'  erde,  uf  daz  hou,  des  da  hie  genuc  sie.  unt' 
nam  er  diu  fünf  pröt  unt  die  zwene  viske,  unt'  segen't'  die  unt' 
teilt  sie  do    unter   sine   iungere,    daz    si  si  teilten    unter   diu  lüte.     Do 
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(Hu  menige  elliu  wol  enbi^en  [gespeist)  Avas,  dö  gebot  unser  herre  sinen 
jüngeren,  da^  si  die  jilaibe  {Resle)  uf  heren  (läsen),  die  den  lüten  da 
wären  über  worden,  daz  die  iht  {nicht)  verlor 'n  wurden.  Der'  lüte 
der'  wären  oucb  fünf  ti'isent  man,  äne  wibe  unt'  äne  chint,  die  wären 
äne  zal'. 

[Stärkere  Kürzungen;  Umlaut  des  ä  und  in,  wahrscheinlich  auch  der 
übrigen  Vokale,  ai  st.  ei  Regel,  keine  vollen  Endvokale,  in  der  Hs.  die  Länge- 
zeichen nicht  ges.J 

XIII.  Jahrhundert. 

VIII. 

Handschrift  C  der  Nibelungen. 

(Schwäbisch.) 

Vor  einer'  vespercite  man  ufern'  hove  sach 
ze  rossen  manigen  rechen  husir  unde  dach 
was  allez  vol  durch  schowen  von  luten  uberal 
do  waren  oueh  die  frowen  z'en  venster'n  chomen  in  den  sal. 

Zesamene  do  gesäten  die  kunigmne  rieh 

sie  reiten  von  zwein  rechen  die  waren  lobelich 

do  sprach  diu  fi-owe  Chriemhilt:  ih  han  einen  man 

daz  elliu  disiu  riebe  zu  sinen  lienden   sohlen   stan. 

Des  antwurt'  ir'  Prunhilt:  daz  mohte  vil'  wol'  sin 
ob'  niemen  mere  en  leb'te,  wan  sin  unde  din 
so  mohten  im'  diu  riebe  wol'  wes'n  undeitan 
die  wile  aber  leb't  Günther'  so  chund'  ez  ninuner  ergan 

Do  sprach  aber  Chriemhilt:  nu  sih'stu,  wi  er  stat 
wie  rehte  herrenliche  er  vor'  den  rechen  gat, 
als  am'  der  liebte  mane  vor'  den  Sternen  tut; 
des  müz  ich  wol'  von  schulden  tragen  vrolichen  müt. 

Do  sprach  diu  husfrowe:  swie  watlich  si  diu  man 

swie  schone  unt'  swie  biderbe  so  mustu  vor'  im'  lau 
Günther 'n  den  rechen,  den  edel'n  brüder  din 
der  müz  vor'  allen  kunigen  mit  lobe  warliche  sin. 

[Fast  nur  die  allgemein  gewordenen  Verkürzungen  der  älteren  Zeit;  der 
Umlaut  noch  unvollständig  bezeichnet;  m  von  ü  (geschr.  u)  sorgsam  getrennt; 
ow  als  ouw  zu  lesen,  -ch  ist  auch  =  fk.] 

IX. 

Grieshabers  Predigten  II,  31. 

(Alemannisch.) 

Si  sprachen,  w'er  ist  dirre,  dem'  (he  winde  unde  och  daz  mer' 
gehorsam  sint?  unde  zehant  von  dem'  gebot'  unsers'  herren  do  ge- 
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lägen  die  wiiuli;  uiide  wart  daz  in  er'  stille,  daz  sinl  diu  wort  des  hai- 
ligen  ewangelii  bi  dejn'  schef  f  eli  ji'  ist  uns  betiitet  diu  hailige 
cristenhait,  und  bi  dem'  mer'  ist  uns  bezaiehen't,  diziu  we'lte 
unde  bi  den  winden  unde  bi  der'  wegunge,  diu  daz  scheffelin  da  üf 
dem'  mer'  umbe  traip,  daz  sint  die  d u r c h achter',  the  die  hailige 
cristenhait  da  umbetribent  mit  ier'  morthait',  unde  och  mit  ier'  übeli, 
jui  vinden  wier  an'  der'  hailigen  scrift',  daz  diu  schef  ze  suben  mälon 
in  not'  unde  in  \Taise  sint  komen.  unde  bi  den  süben  mälon  so  son 
[soUen]  wir  och  merchen  si'iben  sache,  darumbe  daz  schef  der  hailigen 
cristenhait'  och  kumet  in  not  luide  in  vraise.  ze'm'  ersten  so  kumet 
daz  schef  der  hailigen  christenhait  in  not  umbe  die  gitekait  zergan- 
ch lieber'  dinge,  zem  anderen  male  so  kumet  ez  in  not  von  bdeser' 
geselle  Schaft',  zem'  dritten  male  so  kumet  d.  seh.  d.  h.  c.  in  not 
von  der  undertano  ungchorsami.  zem  vierden  male  so  kumet  er  in  not  von 
der  gelerto  p fleger'  sümeseli.  zem'  fiumften  male  kumet  d.  seh.  in 
not  swennc  got  niht  ist  bi  im.  Zem  sehten  m.  so  k.  d.  s.  i.  not  so 
der  gaistelicho  hierto  sorge  ze  vil'  wier't  unde  daz  si  ze  vaste  wahset, 
zem  sübenden  male  so  kumet  daz  schef  in  not,  so  man  die  rehten  unde 
die  unschuldigen  unredelichen  ferdruket. 

[Fortgeschrittene  Verkürzung  bei  Erhaltung  mancher  vollen  Endvokale, 
Umlaut  ungenügend  bezeichnet,  einige  mundartliche  Eigentümlichkeiten  der 
Vokale,  u  z=  ü,  die  Circumflexe  stehen  in  der  Handschrift.] 


X. 

Landfriede  von  1256, 

(Bayrisch.) 

Swa  zwen  viend  vrid'  einander  gebent,  und'  ir'  einer  etwen 
siner'  friunde  oder  sin  er'  lute  uz  dem'  fride  nim't  für'  dl  er  niht 
enwil  noch  enmach  den  fride  bestjetigen,  des  selben  sol  er  sich  auzzen, 
noch  sol  im  dehein  helfe  biten  wider  ienen  dem'  er  frid'  hat  gegeben 
alle  di  wil  und'  der  frid'  weren  sol.  Und  uberget  er  daz,  so  hat  er 
den  frid'  zebrochen.  —  Swer  in  dem'  frid'  der  im'  gegeben  wirt' 
gelaidiget  wird',  der  sol  daz  an'  chlag'  niht  rechen.  Ob  zwischen 
zwein  fienden  ein  frid'  gemachet  wirt',  und  ir'  einer  einem'  sinem' 
mage  oder  einem'  durch  solt  dehein  helfe  biutet  uf  den  ander'n  in 
der'  zit'  und'  der  frid'  gesta?tiget  ist,  der  ist  f rid'brteche.  — 
Swelich  haus  oder  burch  offeidichen  umbe  den  raup  an'  gesprochen 
wirt,  so  sol  man  beschaidenlichen  nennen,  wer  ez  hab'  getan  und  wie 
ez  si  geschehen.  Und  sol  danne  des  hiises  herre  den  schuldigen  von' 
i  m  schaiden ,  und  sol  den  raup  zehentvaltigen  gelten ,  oder  er  sol  den 
.schtddigen  dem'  ge rieht'  antwurten. 

[Gute  Schriftsprache,  die  alten  Länghn  (,  ((,  ü  fast  unerschüttert,  Umlaut 
nicht  ganz  bezeichnet,  ohne  starke  Kürzungen;  auslautendes  ch  auch  =  khy 
auzzen  r=  entäussern. j 
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XI. 

Landfi'iede  vom  Jahre  1300.     (Bayrisch.) 

(Rockingers  Denkmäler  des  bayer.  Landesrechtes.) 

Loteipfaffon  mit  langem'  liar'  und  spillseut'  sint  auz  dem' 
frid'.  Also  swer  einen  spilman  haben  wil,  tler  sol  in  auch  beraten, 
und  sol  niemen  niht's  bitten,  und  sol  iem'  niemen  niht  geben,  er 
wert'  dann'  einem'  von  'einer'  hohzit'  gesant.  Ez  ensol  dehein 
lantvarser'  niht  lenger'  in  deheiner'  gebiet'  .sin  wan  üntz'  er 
dri  hohzeit'  zu  iem'  nem'.  für'  ba;;  ist  er  auz  dem'  frid'.  Wil 
auch  ein  stat  oder  ein  march't  oder  ein  dorf  zwen  spilman  oder 
emen  haben,  di  sfil'n  auch  si  beraten  selb'  also  daz  sie  auz  der' 
pfarre  niht  chomen.  oder  si  sint  auz  dem'  frid'.  Man  sol  dehein  wip 
von  deheiner'  hohzit'  niht  senden,  si  chiinne  dann'  saitten  spil, 
oder  er  ist  fridbriech'. 

Ob  ein  man  in  die  seht'  chümt,  umb'  swelich'  sach'  daz  ist, 
und  wil  er  bezzer'n,  so  sol  er  zu  dem'  lantherren  oder  zu  dem' 
graven  under  dem'  er  sitzet  oder  zu  dem'  richter'  chomen  swa  er 
den  vinden  mag,  dem'  .sol  er  swe'rn  einen  aid  daz  er  daz  reht  tun 
welle  und'  dreu  taidinch  da  vor'  sin  welle  den  sol  man  auz  der  seht' 
lan'.  Und'  chom'  der  selb'  dann  hin  für'  niht,  und'  daz  in  der 
chlager'  aber  bechlag't,  und  in  aber  in  die  aeht  brseht',  so  müg' 
wir  in  noch  graf  noch  richter'  auz  der  seht'  niht  gelazzen,  es  wurd' 
dann'  dem'  chlager'  sin  schad'  volleclich  abgeleit. 

[Genaue  Schreibung  der  Vokale;  schon  starke  Verkürzung,  mundartlich 
beachtenswert:  iem  =  altbayr.  enm;  die  neuen  Diphthonge  auch  in  der  Schrift 
schon  im  Fortschreiten,  zumal  au  und  cvu;  iu  ^   eit.] 

XIV.  Jahrhundert. 

XII. 
Münchner  Ratssatzungeii  um  1314. 

Swelich  scheuch'  oder  leitgeb'  nach  dem'  pierglokgelein' 
in  seinem'  hause  den  trinchser'n  ze  trinchen'  geit,  der  geit  dem' 
richter'  XXXVII  den.  civitati  totidem  an'  gevserde  mag  er  geben 
am  trinchen  oder  zwai  hin  nach  und'  niht  mer.  oder  swer  nach  dem' 
pierglok'glein'  ein  seinem'  haus'  lat  spil  ender  gei't  diu  selben 
pfizze  und  swaz  denne  verspil't  wirt'  oder  mit  spil'  f'loren  wirt' 
daz  sol  nieman  geben.  —  Swser  chsef  oder  smalz  oder  magen  oder 
magol'  von'  der'  stat  oder  von'  dem'  land'  geit  oder  trse't  oder 
füret  oder  sentet  der  geit  von'  dem'  chses'  oder  von'  dem'  pfunde 
smalzes  oder  oles  zwen  pfenning',  der'  ist  einer  der'  stat  der  ander' 
dez  rihtseris.  —  Swelich  sagm&lnner  des  paumes  den  er  ze  preter'n 
sagen  wil  ab'hakchet  mer  danne  diu  seh  er  v'  [Kerhe)  der  gei't  dem' 
rihter'  XXIV"'"  d. 

[Starke,  doch  nicht  vollständige  Verkürzung;  ?  y  ei,  n  >  au,  aber  in 
noch  erhalten;  Umlaut  bezeichnet;  n  =  w  und  =  üe;  s  und  z  verwechselt, 
bem.  trcet  <^  trmget.] 
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XIII. 

Heiiificli  von  Freiherg. 

(Bayr.  Handschr.  von  1393.  Pfeiffers  Übb.». 

Da  wart  im'  gekündt'  .-<ider  von'  got'  daz  er  ab'r  wider 
geinainschaft  mit  ir'  begink  an'  abel'.s  stat  si  emphienc 
a  i  u '  sun  eua  zu  li  a  u  t '  der  wart  mit  n  a  m '  seth  g '  n  a  n  t 
er  \\iiehs  und  waz  al.-*'  im'  zam  dem'  vater  viT  gehorsam 
da  adam  nu  geleb't  und  mit  jamer'  het'  üb"r  streb't 
in  ebro  naün  huuder't  jar  und  zway  und  dreizzig  gar' 
da  wart  er  krank  von   arbeit'  vnd'  auch  diu  kelt'  in  üb'r  .<trait 
vnd'  in  von'  alt'r  über  gie  diu  natürlich'  hitz'  in  verlie 
üb'r  sein'  haken  laint'  er  sich  vnd  trawrot'  jnnercleich 
vnd'  gedacht'  daz  er  sach  daz  poser'  ding'  vil'  g'schah 
vnd  in  der'  werlt'  wurden  schein  von'  den  nahkomen  sein 
sein  lait's  ein  trauren  wart  groz  das  in  sein's  leben's  verdroz. 

[Starke  Verkürzung  auch  vor  Konsonanten;  altes  ;<  von  in  scharf  getrennt, 
ebenso  altes  i  von  ei] 

XIV. 

Würzburger  Urkunde   13  59, 

(Ostfränkische  Kanzleisprache.) 

Were,  daz  wir  die  vor'g'nanten  vnsere  teyle  bürg  vnd  stat  mit 
iren  zu  gehörenden  verkauf fen  wolten,  so  sol  vns  vnser  vor'g'nant 
herre  byschof  Albrecht,  sin  nachkonien  byschofe,  oder  sm  stift  darunib 
geben  als'  zitliche  ist.  Mochten  wir  uns  aber  darum b'  nicht  ver- 
einen, so  sol  vnser  ieg'licher  paitye  siner  fründe  oder  dienere  zwen 
darzü  bescheiden:  was  vns  die  oder  ir'  der  merer'  teyl  beidersyt  hieran 
heizzen  tun,  dez  sollen  wir  beidersit  volgen  vnd  gehorsam  sin.  Wer' 
aber  ob'  sich  die  ieczog'uanten  vier  oder  ir'  der  merer'  teil  daran' 
nicht  vereinten,  so  sollen  sie  einen  funfften  zu  in  nemen.  vnd  waz  vns 
dieselben  fünife  oder  jr'  der  merer'  teyl  heizzen  daran  tun,  dez  sollen 
wir  beidersit  tun  volgen  vnd  gehorsam  sin  one  geuerde.  Vnd  dicz 
alles  sol  geschehen  in  eim'  vier  teyl'  jar 's  nach  dem'  vnd'  wir 
oder  vnser'  erben  dem'  vor'g'nanten  vnser'm  herren  byschof 
A.,  sinen  nachkonien  byschofen,  oder  sinem'  stifft'  zu  Wirczburg 
den  kauf  küntlichen  angeboten  haben  one  geuerde.  Geschehe  dez  nicht, 
vnd  würd'  daz  verzogen  vber'  daz  vorgeschriben'  vierteil  jar 's 
so  mfigen  wir  danne  die  vor'g'nanten  teyle  bürg  vnd  stat  mit  iren 
zugehorenden ,  wanne  wir  sie  von  jn  widerkaufft  haben,  verkauffen 
wenn'  wir  wollen  one  hindernuzse. 

[Gute  vermittelnde  Sprachform  ohne  grobe  mundartliche  Eigenheiten,  in 
der  Anwendung  verkürzter  Formen  herrscht  Schwanken :  alte  t,  ü.  ü  erhalten, 
in  an  späteren  Stellen  der  Urkunde  durch  u  vertreten.] 
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XV. 
Sclilesische  Predigt. 

(Aus  Rückerts  Entwurf  der  schles.  Ma.  im  Mittelalter.) 

Wer  lesen  in  dem'  virdem  buche  der  konege  von'  eym'  pro- 
pheten,  der  liis  helyas,  das  her  hatte  eyne  wirtinne  in  eyner'  stat,  der 
hatte  her  derAvorben  von  gote  eyn  kynt,  das  suchte  {siechte),  und  dy 
sucht  was  also  gros  und  stark,  das  in  em'  nicht  mochte  der  ödem 
b'lyben;  cya  wer  was  das  kynt,  <las  als'  swerhch  suchte?  es  was 
marien  kynt,  Jhesus,  der  als'  swerlich  suchte  an'  dem'  cmee,  das  nicht 
in  em'  b'leyb  der  ödem,  sunder  her  gab  of  syne  zele  dem'  hymelyschen 
vater,  dorumme  s.  ich:  dy  blume  lybany  hot  gesocht.  No  sol't  er 
merken,  was  toginit  dy  edele  blume  an'  er'  habe.  Ich  s.  das  das  dy 
blume  lybany  est  uns  sendende  edel'n  roch  und  guten  smag,  se  ist 
ouch  heylsam  czu  aller'  suche,  se  ist  ouch  tronde  [trörend,  träufolnd) 
alle  susekeit  .  .  .  .  wen  als  wer  merken,  das  das  harcz  in  dem'  lenczn' 
US  den  boumen  vluis't  und  trorit,  als'  ist  ouch  der  boum  des  leben 's, 
der  wore  gotes  son,  der  wil  sich  noch  dem'  Avinter'  des  Averthchen 
betrubnis'  ober'  uns  derbarmen  und  wel  komen;  wen  her  denne 
kom't  und  vint'  den  wingarten  unser's  herczin  blunde,  so  wel  her 
denne  trösten  mit  dem  invlose  der'  zusekeit'  des  heyligen  geystes, 
sed,  so  s.  {sagt)  denne  der  vater  zu  dem'  sone  und  czu  dem'  heyligen 
geyste:  Avarte  wer,  ab  der  win garte  das  ist  das  herze  der  luter'n  gewissen, 
ab  es  hab'  geblut  ...  Als  ab  her  s.:  Jich  hab'  dich  vonden  blunde 
in  togunden  und  viiicht  brengende  guter'  werke  ....  So  mag  denne 
wol'  s.  {sagen)  dy  innige  sele:  dy  blumen  sint  intsprongen 

[Stark  mundartlich:  o  f.  «,  e  f.  /,  o  f.  h,  u  f.  ui,  o  f.  ou,  e  f.  <?,  n  f.  uo  und 
m;  Umlaut  nur  bei  a  und  d  angezeigt,  Verkürzung  fast  nur  nach  unbetonter 
Silbe ;  3  f.  s  rheinischer  Einfluss.] 

XVI. 
Obersächsische  Predigt. 

(Leysers  Sammlung.) 

Nach  unser's  herren  usvart  zu  himele  do  predigete  der  gute  herre 
sente  Jacob  da^  gotis  wort  in  samaria  und  in  allen  den  steten  die 
dar  imune  lagin.  wider  den  sazte  sich  ein  zouberere  der  hie^  hermo- 
genes.  der  tet'  manich  gro^  wunder  mit  des  tüvels  helfe.  Eines  tages 
sante  hermogenes  der  zouberere  sinen  junger'n  der  hie^  philetus  zu 
sente  Jacobe,  der  quam  dar'  mit  den  wisen  Juden  und'  wolde  daz 
bewer'n  mit  sente  Jacobe,  daz  unser  herre  ihesus  cristus  gotis  sun  icht 
were.  des  zouwete  {glücTcte)  im'  übele  wane  sente  Jacob  zvstorte  sine 
rede  alle,  beide  mit  worten  vnd'  mit  Averken  vnd'  ouch  jnit  den  zeicheji. 
Do  philetus  daz  gesach.  do  ging  er  Avider  zv  sinem'  meistere  vnd* 
sprach  \'or'  Avare  soltv  daz  wizzen  daz  dv  Jacobe  niht  macht  vber- 
Avinden    mit    ki-inen    dingen.    Avaiie    sine    Avort    sint    si"izzelich.    sine    werk 
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sint  gotelicli.  ^ino  zciclu'ii  siiit  wüiidcrlicli.  dich  wil  ich  lazzcii  viul  wil  im' 
volgeii.  Do  li('vmo<;en(>8  (lit'se  rede  vernaiii.  do  wart  im'  vil'  zorn  viid 
liez  binden  philctum  also  vaste  tlaz  er  sich  nierigin  mochte  geregen, 
vnd  s})racli.  Nv  werde  sehin  ob  dich  din  Jacob  niüge  gelcdigen.  Do 
hiez  philetus  sinen  knecht  loufen  vnd'  sagen  sente  Jacobe.  Do  sante 
ime  sente  Jacob  ein  sweiztuch  <hi  mit  er  sich  wischete  vnder  sinen  ovgen 
so  in  swizeto  vnd  sprach  zvme  knechte,  lege  diz  tuoh  vf  dinen  herren 
vnd  sprich,  vnser  herre  got  ledig' t  die  gebunden'.  Do  diz  getan  wart 
<lo  wart  philetiis  ledich  vnd  des  zoubereris  liste  konden  ime  niht  mer 
geschaden. 

[Verkürzung  nur  nach  unbetonter  Silbe,  ic  bewahrt,  auch  ü,  Neutral- 
endung -in  durch  ie  und  c  ersetzt.] 

XV.  Jahrhundert. 

XVII. 

3Iünchnei'  Annalen  1403. 

(Bayrisch.) 

An'  dem'  aschiigen  mitwoch'  da  zugen  all'  obgeschriben' 
herr'n  und'  häufen  mit  gueter'  riterschaft  aber  für'  München  und 
hielten  da  aber,  ob  sy  heraus  wolten  biss  nach  mitag',  und  die  weil' 
nam  man  in  die  pnikhen  gar'  und  ganz  und  verprent'  hi  40  mül' 
(bei)  der'  statt  und  zenechst  darumb',  unnd'  alle  die  heusser,  die 
hervor'  waren  und'  verprent'  in  all's  holz  gar'  und'  ganz,  unnd 
liess  auch  jm'  wasser'  hingeen,  und  der'  purger'  brennstad'l  und 
tet'  in  den  grössten  schaden,  der  ainer'  statt  auf  ein'  tag  yee  geschach, 
daz  sich  ain  mensch  nie  gewöret,  denn'  vier  püxenschuss'  tetten 
sy,  denn'  sy  in  ainer'  meil'  umb'  die  statt  ain'  mül'  nit  mer 
habend'.  Da  zog  herzog'  Hainrich  über'  die  Iser  haimb,  und  daz 
ander' volkh  zerstreut'  sich  auch  da,  und  man  besezt'  die  schloss 
geen  in  auf  ain'  teglichen  krieg. 

[Fast  alle  End-e  fehlen,  die  Präterita  noch  geläufig;  äii  durch  en  verdrängt.] 

XVIII. 

Hermann  von  Sachsenheim. 

(Schwäbisch.) 

Der  Eckhart  sprach  on'  argen  list, 

entrüwen,  herr  ir  sagent  waur. 

Ich  hon  gebeert  in   d  i  s  e  m '  j  a  u  r ' , 

es  nach't  gar'  schier'  dem'  jüng'sten  tag', 

da  nieman  sich  verbergen  mag 

w  muessen  all'  für'  das  gericht'. 

der  hayden  sprach :  'das  ist  für  nicht. 

Eckhart,  das  ist  ain  fremder  gloub'. 
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ich  wond'  nit,  das  du  wers't  als'  toub. 

du  Avaist  doch  wol',  was  Phito  seit: 

in  zirkeln! aus'  der  hymmel  get 

und  das  gestirn'  oun'  al's  beschvvaur'n. 

nauch  sechs  und  drissig  tusent  j  a  u  r '  n 

so  siez  wir  aber  wider  hie.' 

der  Eckhart  sprach  'das  gloubt'  ich  nie, 

noch  nümer  tuon:  es  ist  ain  tant, 

die  Juden  halten  ouch   alsandt 

als'  ir'  ain'  falschen  glouben  tum: 

vorm'  jüngsten  tag'  ain  ochs'  der  kumm', 

der  sy  so  gar  unmassen  gross, 

das  nie  kain  berg  wurd'  sin  genoss. 

sie  messen  zuo  ain'  grosse  lüg', 

in  süben  jar'n  ain'  schwalb'  nit  flüg' 

von  ainem'  hörn  zuom'  ander'n  hin, 

ist  das  nit  wol'  ain  touber  sin 

von  üch  und  von  den  Juden  ouch? 

der  haiden  sprach:  'du  bist  ain  gouch. 

wir  sollen  schaiden,  es  ist  zit', 

[Alte  Vokale  i,   n,  ü,  neu  o,  nu,   on  für  ä;    in  und  ü  nach  alemann.  Art 
zusammengeworfen,  ü  f.  i,  ai  =  alt.  ei,  starke  Verkürzung.] 


XIX. 

Strassbui-ji^er  Ratsprotokoli. 

^Elsässisch  1408.) 

Also  man  ieg'note  [immer  wieder)  das  hed  singet  von'  dem' 
snider'  und  einre  geiße  das  vertrüsset  das  erber'  antwerck  die  snider' 
und  ire  knehte,  und  darumbe  durch  friden  und  ouch  durch  des  willen, 
daz;  nieman  kein  unzuht  erbotten  werde  der  es  sänge:  so  sint  unße 
herren  meister'  und  rsete  übereinkommen,  daz  hinan vürder  nieman 
in  unser'  stat  das  vorgenant'  liede  nit  me  singen  sol,  er  .sie  junge 
oder  alte,  noch  dehein  ander  liet  in  sem'licher'  mossen.  das  erber' 
Ifite  und  antwerke  antreffende  ist,  und  sol  iederman  mit  sinen  kinden 
bestellen,  daz  sü  das  vorg.  liet  noh  dehein  ander  het  in  sem'licher' 
mossen  nit  me  singen,  und  wer  das  egenant'  liet  oder  ander  lied 
hinnan vürder  me  sünge,  er  sie  junge  oder  alte,  er  besser't  30  sl.  al.so 
dicke  er  daz  düt.  düt  es  ein  kint,  es  si  knabe  oder  dohter,  so  besser't 
sin  vatter  oder  sin  muter  30  sl.  vür'  das  kint,  düt  es  sufs  jeman,  der 
nit  30  sl.  dn  het  zu  gebende,  zu  des  libe  sol  und  wil  man  daz  rihten 
und  rechvertigen.  do  was.se  sich  mon'glich  noch  zu  rihtende. 

[Fast  nur  mhd.  Kürzungen,  dagegen  ein  paar  missratene  Ergänzungen 
von  e.  nicht  stark  mundartlich,  vor  allem  o  f.  n,  ü  f.  iu  und  i.\ 
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XX. 

Brief  Kaiser  Maximilians  vom  Jahre  1496. 

(Chmel,   Urk.  Maximilians  1.) 
(Oberdeutsche  Kanzleisprache.) 

Er^anien  getrewen  lieben,  "Wir  haben  Ewr  f^chreibeii,  darinn  jr  vniis 
anczaigen,  wie  das  der  grossen  naf  {Naue,  Schiffe)  nit  nier  dann  zwo 
vnnd'  die  dritt'  vnnderganngen,  oder  aber  in  den  port  zu  Ligorna 
durch  den  windt  getriben,  auch  newnvnuddreissig  Franczosen,  so  darin 
gcwest,  daselbsthiu  gen  Ligorna  konien  sein  soUen  etx-.  verstanden,  vnnd' 
vennainen  solh's  dieser'  zeit  viunugehch,  das  der  nafen  ain'  viin- 
derg'anngen  oder  aber  in  den  port  zu  Ligorna  durch  den  windt  getril)en 
sehi  soll.  Vnd'  eniphelhen  euch  demselben  nach  erüstlich,  das  jr  dem 
Vngerlanndt  von  vnnsernnt  saget,  das  er  dem'  beuelh',  so  wir  jme 
der  g  e  f  a  n  n  g  e  n  '  h  a  1 1  b '  tan  haben,  furderlich  n  a  c h  k  o  m '.  Vnnd' 
nachdem'  der  Neapohtaner  vermain't,  das  der  Spanier  schefman  ann' 
allen  sachen  vnschuldig  sey,  eniphelhen  wir  euch,  so  bemelter  Vnger- 
lanndt vnnser'n  beuelh  der  gefannger'  halb  awsgericht'  hat,  das  jr 
als'dann'  dem'  Spanier'  schefman  sein  scheff  widerumb'  zu 
geben  verschaffen  vnnd'  verorden'.  Daran  tut  jr  vnnser'  ernnstlich' 
mainnung'.  Geben  zu  Vico  Pisano  aiui  eritag'  nach  Sannt  Mar- 
tin'stag',  vnnser's  reich's  im'  eilfften  jar', 

[Verkürzung  nach  bayrischer  Art.  ai  und  ei  geschieden,  auf  ü  nach  md. 
Weise  verzichtet,  ebenso  der  Umlaut  nicht  durchaus  bezeichnet;  die  2  PL  auf 
cn  nur  vorübergehend  in  Gebrauch.] 

XXL 

Urkunde  Herzog  Albrechts  von  Sachsen  1496. 

(Obersächsische  Kanzleisprache.) 

Veterliche  lieb'  mit  ganzten  tra wenn  vnnd'  was  wir  allzeit  lieh's 
vnnd'  gut's  vormogen  zuvor.  Hochgebor'ner  fürst'  lieber  .^one. 
Als  vnns  awer  {euer)  lieb'  iun'gst  vnnder  an  der 'm'  ein  vortzeich- 
lumg'  etzlicher'  artickel'  vnnd'  Statut'  so  die  achtpar'n  wir- 
digen  vnser'  besunder  liebe  andechtigen  techant  senior  vnd  gantze 
cappittel  der  bischof fliehen  kirchen  zu  Meis.sen  zu  merung'  vnd  ent- 
hald'  ein'ß  erheben  wesen's  vnd'  auffnemung'  der  selbigen  gern' 
auff richten  wollen  haben  zu  geschickt,  haben  wir  solch's  allenthalben 
besichtiget.  Nachdem' wir  aber  auß  manchfeldikeit  vnser'  geschefft' 
domit  wir  diser'  zceit  beladen,  vns  darauff  nicht  haben  mögen  eigentlich 
entslissen,  schicke  wir  awre  lieb'  solche  artickel'  widerumb'  zu' 
vnd  ist  darauf  vnnser  fiaintlich  beger  aAvr  lieb'  wolle  solche  vorczeich- 
nung'  mit  sampt  vnser  vnnd  awer  lieb'  reten  zu  banden  nehmen  vnnd 
tlie  allenthalben  wol  ermessen,  was  denn  awer  lieb'  vor'  erber'  red- 
lich vnd  gut  darauß  erlesenn  werden  solch's  in  vnser'm'  nahmen 
wiDigen.  Denn  wir  wolgeneiget  sein  och  gern'  sehenn,  das  sunderlich 
die  loblichen  kirchen  zu  Meissen,    dy  lange    czeit  vnd    nach  eynes    be- 
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mmptenn  geistlichen  wesen's  gewest,  forder  vndirhalden  vnd  vorsehen 
wirt'.  Denn  awer  lieb'  veterliche  traw'  zuirzaigen  sint  wir  altzeit 
willig. 

[Starke  Verkürzung  nach  oberd.  Weise,  dabei  md.  ait  f.  iuw ,  vor  f.  ver, 
die  neuen  Diphthonge,  Dehnungs-A,  Umlaut  bei  o  und  n  nicht  bezeichnet,  kein 
on  f.  MW.] 

XVI.  Jahrhundert. 
XXII. 

Berthold  von  Chiemsee.    Kap.  I,  §  6. 

(Bayrisch.) 

Die  weyl  vnser'  ellter'  aufrecht'  Christen  gewesen,  seinn  sy  in 
frid'  vnnd  gutem  Vermögen  gesessen.  Nachdem  aber  wir  teütschen  ver- 
fuerischen  leren  ditsmals  leichtfertiklich  glawben  vnd  von  der  kirchen 
fallen,  dadurch  wirt  vnser  wolfart  abgesehniten,  das  wir  an  zeitlichen 
güettern  erarnien,  tjigliches  vnfrid's  gewartten  vnd  vor  einfal  der  türcken 
vnd  anderer  feind'  nit  ainen  tag  gesichert,  sonder  deszhall)  mit  Stewr 
vnnd  ander'm  lasst  beswsert  seinn,  vnd  zu  lesst  gar  verderben  müessen, 
dann  geschriben  steet.  Alsofft  die  kind  von  Israhel  (dabey  die  Christen 
bedeyt'  seinn)  ausserhalb  jres  got's  ainen  andern  angepett'  haben, 
alsz  denn  seinn  sy  meniklich  gegeben  zu  preys  vnd  in  schleg'  auch 
in  schand  vnd  laster.  Der  gleichen  dieweyl  die  teütschen  j mm  dienst' 
gottes  vnd  der  kirch'  gehorsam  gewesen,  haben  sy  glück  vnd  steld' 
gehabt.  Do  sy  aber  new'  fals'  lere  geliort,  gelesen  vnd  angenonunen, 
daneben  g'wondlichen  got'zdienst  vnndter  lassen,  die  kirch'  ver- 
schmächt  vnnd  verfiierischen  maystern  nachgevolgt,  hat  sy  der  deufel  be- 
wegt zu  aufstand,  von  dem  Christus  sagt,  daz  zu  pöser  zeit  die  sün' 
wider  jr  ellter'  aufsteen.  Dadurch  wir  teütschen  in  armüet  vnd  in  vil' 
ander'  übel  gefallen  seinn. 

[Oben  gesperrt  die  Verkürzungen,  die  nicht  nhd.  sind;  ei  und  ni  ge- 
schieden;   ie  w,  ü  nach  alter  Art,    ci  und  eü  verwechselt,  nicht  aber  ('  und  iL] 

XXIII. 

L  u  t  h  e  V. 

(Vorrede  zur  letzten  Ausgabe  der  Bibel.) 

Geitz  ist  ein  wurzel  alles  vbels.  »Solchen  Spruch  erfaren  wir  in 
dieser  vnser  schendlichen  bösen  zeit  so  gewaltig,  als  man  nicht  wol  des 
gleichen  in  allen  Historien  findet.  Denn  sihe  allein  das  grewliche, 
schrecklicJie  wesen  vnd  vbel  an,  das  der  Geitz  durch  den  leidigen  Wucher 
treibt.  Das  auch  etliche  feine,  vernünfftigc,  dapffere  Leute  mit  diesem 
Geitzteufel  vnd  Wucherteufel  also  besessen  sind,  das  si  wissentlich  vnd 
wolbedaclits  Verstands,  den  erkandten  Wucher  treiben,  vnd  also 
williglich    vnd    bey    guter   vernunfft    den  Abgott  Mammon   mit   grosser 
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grewlicher  Verachtung  gottlicher  Gnadt'u  vnd  Zoni.'^,  anbeten,  viul  drüber 
ins  holliclie  Fewr  vnd  ewiges  Verdamnis  sclu'nd  vnd  hörend  gleich 
lauften  vnd  rennen.  Der  selbige  verfluchte  Geitz,  hat  vnter  allen  an- 
dern Vbebi,  so  er  treibt,  sich  auch  an  vnsere  Erbeit  gemacht,  darin 
seiaie  bosheit  vnd  schaden  zu  vben.  Denn  nach  dem  vns  allhie  zu 
AVittomberg,  der  barmhertzige  Gott  seine  vnaussprechliche  gnade  gegeben 
hat.  Das  wir  sein  heiliges  Wort,  vnd  die  heilige  Biblia  hell  vnd  lauter 
in  die  deutsche  Sprache  bracht  halben.  Daran  wir  (wie  das  ein  jglicher 
Vernünfftiger  wol  denken  kann)  trefflich  grosse  Erbeit  (doch  alles  durch 
Gottes  Gnaden)  gethan.  80  feret  der  Geitz  zu  /  vnd  thut  vnsern  Buch- 
druckern diese  schalckheit  vnd  buberey,  Das  andere  flugs  balde  hernach 
drücken,  vnd  also  der  vnsern  Erbeit  vnd  Vnkost  berauben  zu  jrem 
G^win.  Welch s  eine  rechte  grosse,  öffentliche  Reuberey  ist,  die  Gott 
auch  wol  straffen  wird. 

[Oben  gesperrt  nur  die  wenigen  Verkürzungen,  die  vom  Nhd.  abweichen, 
der  Umlaut  nicht  vollständig  ei  für  ei  und  ai.] 

Aus  der  Bibelübersetzung;.*) 

Ältere  Spracbforin  Jüngere  Sprachform 

1524.  1545. 

Ihr  wisset  wol  von  der  predigt 
die  Got  zu  den  kindern  Israel  ge- 
sand   hat   und  verkundigen   lassen      verkündigen 
den    fride,    durch  Jheson  Christon      Friede 
(wilcher   ist  eyn  herre   über   alles)      welcher         Herr 
die  durchs  gantz  Judisch  land  ge-      gantze  Jüdische 

sehehen    ist    und     angangen    ynn 
Gallilea  nach  der  tauff  die  Johannes      tauffe 
predigete,  wie  Got  denselben  Jheson 
von  Xazareth  gesalbet  hat  mit  dem 
heyligen  geyst  und  krafff,  der  umb-      Geiste 
her  zogen  ist  und  hat  wolthan  und      gezogen  wolgethan 

gesimd  gemacht  alle  die  vom  teuffei 
uberweldiget  waren,  denn  Gott  war 
mit   yhm.    Und    wyr   sind    zeugen 

alles,  das  er  than  hat  ym  Judischen      gethan         Jüdischen 
land.  lande 

XVII.  Jahrhundert. 
XXIV. 

3Iartiu  Opitz. 
(Deutsche  Poeterey.) 

Das  e  wann   es    vor   einem    andern   selblautenden  Buchstaben   zue 
ende  des  wortes  vorher  gehet,  es  sey  in  wasserley  versen  es  wolte,  wird 

*J  Aus  E.  Opitz,  C.  d.  Sprache  Luthers.     Halle  1869. 
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nicht  geschriebii  und  außgesprochen,  sondern  an  seine  statt  ein  solches 
zeichen  '  darfür  gesetzt.  Zum  Exenipel  wil  ich  nachfolgendes  Sonnet 
setzen,  weil  diese  außenlaßung  zue  sechs  malen  darinnen  Aviederholet 
wird:  Ich  mufs  bekennen  nur,  wol  tausendt  wündtschen  mir  (u.  s.  w.). 
—  Hiervon  werden  außgeschlossen  die  eigenen  namen,  als  Helene; 
darnach  alle  einsylbige  woiter,  als  Schnee,  See.  Zue  ende  der  reimen, 
wann  ein  Vocalis  den  folgenden  verß  anhebet,  kan  man  das  e  stehen 
lassen  oder  wegthun.  Wann  auff  das  e  ein  Consonans  oder  mitlauten- 
<ler  Buchstabe  folget,  soll  es  nicht  aussen  gelassen  werden:  ob  schon 
niemandt  bifsher  nicht  gewesen  ist,  der  in  diesem  nicht  Verstössen.  Es 
soll  auch  das  e  zuweilen  nicht  auß  der  mitten  der  Wörter  gezogen  wer- 
den ;  weil  durch  die  zusammenziehung  der  sylben  die  verse  wiederwertig 
vnd  vnangeneme  zue  lesen  sein.  Als,  wann  ich  schriebe:  Mein  Lieb, 
wann  du  mich  drucktst  an  deinen  lieblchen  Mundt.  Ferner  soll  auch 
das  e  denen  Wörtern  zue  welchen  es  nicht  gehöret  vnangehencket 
bleiben ;  als  in  casu  nominatiuo :  Der  Venus  Sohne.  Item  wie  Melißus 
sagt:  Ein  wolerfahrner  beide  und:  Dir  scheint  der  Morgensterne,  weil 
es  Sohn,  Held,  Stern  heisset, 

[Stand  des  IS.  Jahrhunderts  hier  erreicht.] 


XXV. 

Mundarten  der  Gegenvirart. 

a)  Ohne  Endiiiigs-e. 

1.   Ober-Österreicliisch. 

A  lustige  Eicht 

Had  da  Herrgott  selm  gweicht, 
Seim  gweicht  und  selm  gsögnt 

Ruck  'n  Huet,  wann  s'  da  gögnt. 

Und  da  sei  aft  dsi  Narr  not. 

Der  ziftert  und  zöhlt. 
Der  'n  Apfl,  eh  er  dreinbeifst, 

Zerst  speidelt  und   schöllt. 

Vothue  da  kain  Heunt 

Wögn  marign  und  aft, 
Hau,  dö  Bira,  weil  s'  'n  had 

Dadl  lafsts  'n  sän  Saft. 

[Stelzhamer,  Königin  Noth,  Eicht  Zeit,  ziftern  zaudern,  speideln  spalten, 
aß  nachher,  hmi  sich,  Bira  Birke,  dadl  da;  ai  lies  oa;  kein  Enduogs-e  ausser 
in  lustige,  wo  es  =  mhd.  iu.] 
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2.  ^litteldeu  t  .seh. 
(Erzgebirgisch.) 

Frisch,  ihr  Gange!  's  is  net  kalt. 

Singt  eich  aan.s  drzu! 
Wie's  gelänzt  in  griene  Wald! 

's  macht  enn  orndlich  früh! 
's  schimmert  silbrig  im  de  Äst 
Wie  'ne  Förschter  seine  West! 

Satt!  do  läfft  ä  grufser  Hos! 

Sei  ah  saltn  wurn! 
Hersch'  und  Reh  und  Gans  und  dos 

Hot  sich  fei  verlurn! 
's  war  ze  meiner  Zeit  schu  besser! 
Ah  de  Walding  war  viel  gresser! 

[e  nur  für  -en  und  für  mhd.  iu,  satt  seht;  aus  "(iedichte  und  Greschichten  in 
erzgebirg.  Ma.  I.  ältere  Gedd".] 

b)  Mit  Endungs-e. 
(Zwickauer  Bezirk.) 

Nu  wöll  'eh  ejmul  derzählen,  wie's  ann  Juhre  sechsensechtsch  ann 
Preifsenkriege  wor.  Ich  wor  dozumol  ej  Junge  \'u  acht  Juhreu,  ober 
gemai'kt  ho  'ch  nier  olls  su  gutt,  os  wenns  orscht  gestern  geschahn  war. 
Ej  poor  Wochen  lang  worn  österreichische  Husaren  of  VuqDOSten  ei 
unsen  Dorfe.  Don  hotten  nu  mir  Jungen  imse  grüfs'te  Frejde  dro. 
Stundenlang  stonden  mer  öm  dos  Wortshaus  röm,  wu  die  Husaren 
eiquoitiert  worn,  und  sparrten  ^laul  und  Uhren  uf.  Mer  hätten  uns 
garne  ou  ejmul  of  ej  Pfard  gesotzt,  des  ging  nu  freich  nej.  Ober  jeden 
Tag  wurde  Soldotens  gespielt.  Ejne  grufse  Gonsfader  of  der  ]Mötze, 
de  Jacke  möt  enn  Bande!  üben  zsommengeknüppt  und  dernouert  öm- 
gehang,  enn  grufsen  hölzeni  Säbel  o  der  Seite  und  klejue  Kollerradel 
(dos  worn  de  Sporn)  ann  Obsätzen,    dou  Avorn  mer  de  Husaren  farteh. 

[Aus  Tieze,  Unse  liebe  Hejmt  II;  man  bemerke  die  Festigkeit  der  unge- 
deckten e,  während  vor  Konsonanten  der  Ausfall  der  Vokale  noch  ausgedehnter 
als  in  oberdeutschen  Maa.  ist.] 


Brenner.  Grundzüge. 
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